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   Jener Sommer.
 
   Jener Sommer mit diesem bizarren, oft auch lächerlichen und sogar grausamen Spiel, dem ich mich trotz allem nicht hatte entziehen können.
 
   Ich habe niemals darüber gesprochen, obwohl mir selbst heute noch so manches aus jenem Sommer durch den Kopf geht. Oft nur unbedeutende Kleinigkeiten, die ich damals kaum beachtete, und die ich heute teilweise nur vage den einzelnen Runden des Spiels zuordnen kann. 
 
   Dass ich mich dazu entschlossen habe, die Ereignisse jenes Sommers Perle für Perle wieder aufzufädeln, geschieht nicht aus therapeutischen Gründen, was nahe läge, sich für jemand in meiner Situation aber erübrigt. 
 
   Da ich jenem Sommer eine Art Schlüsselrolle in meinem bisherigen Dasein zugestehe, erscheint mir ein schriftliches Festhalten für angemessen. Einmal gegen das Vergessen, aber auch weil ich es liebe, während lästiger Wartezeiten, ob auf Flughäfen oder Bahnhöfen, ja selbst an verregneten Wochenenden nach meinem Schreibblock zu greifen und noch einmal in jenen Sommer einzutauchen. 
 
   So manches erscheint mir heute unerklärlich, aber ich war jung damals, in jenem Sommer. Bin es letzten Endes auch heute noch. Kenne aber mittlerweile den Unterschied zwischen erwachsen zu sein oder sich nur erwachsen zu fühlen. 
 
    
 
    
 
   Alles begann an einem meiner freien Tagen, an dem ich wie gewöhnlich in jenem Sommer durch Palma bummelte, hauptsächlich durch die Fußgängerzonen mit den Schuh- und Klamottenläden. Anschließend saß ich dann erhitzt und ein wenig matt mit einer eiskalten Cola auf der schattigen Terrasse vom „Moccacino“, unterhalb von La Seu, der Kathedrale, gelegen. Es war Ende Juli, an ein genaueres Datum erinnere ich mich nicht, als mich dort ein Mann ansprach. Er saß schräg hinter mir, trotzdem in unmittelbarer Nähe wegen der dicht stehenden zierlichen Tische.
 
   „Entschuldigung“, hatte er gesagt, „darf ich Sie etwas fragen?“
 
   Da ich ihn für einen deutschen Touristen hielt, rechnete ich mit einer der üblichen Fragen. Ich muss gestehen, ich kam mir damals wegen meines Jobs als Animateurin, der mir einen sechsmonatigen Aufenthalt auf Mallorca ermöglichte, haushoch erhaben über jeden Touristen vor. Mit meinem während der letzten Wochen antrainierten Lächeln wandte ich mich dem Fremden zu, während er fortfuhr: „Hätten Sie Lust auf ein kleines Spiel?“
 
   Das kam unerwartet. Normalerweise erkundigten Touristen sich eher nach lohnenden Ausflugszielen oder günstigen Einkaufsadressen oder einem wirksamem Medikament gegen Sonnenbrand oder Bauchgrimmen. Ich zögerte kurz und warf dann hörbar gereizt die Bemerkung hin, ich sei zu alt für Sandkastenspiele. 
 
   „Kein Sandkastenspiel. Ein Spiel für Erwachsene.“ Der Unbekannte lächelte mit geschlossenen Lippen. Aha. Die Art Spiel also. Ich musterte ihn mit geradezu unverschämt verächtlichem Blick. Sein schmales, nicht mehr junges Gesicht, das helle Leinenhemd, deren gekrempelte Ärmel tief gebräunte Unterarme frei ließen. 
 
   „Aber ohne mich.“ Ich leerte mein Glas, hinterlegte einige Münzen und sprang dann die wie polierten, abgewetzten Steinstufen zum Paseo Borne hinunter. Wobei mir Worte wie ekelhaft und pervers durch den Kopf gingen. Garantiert bereits über sechzig der Typ und quatscht junge Frauen für seine geilen Spielchen an. Weshalb ich ausschließlich in jene Richtung dachte, kann ich nicht sagen. Lag es an diesem Lächeln, isoliert von seinem Blick. Helle Augen von irgendeiner verwaschenen Farbe übrigens.
 
   Am Fuß der Treppe angekommen hatte ich den Vorfall als einfach nur lächerlich bereits abgehakt. 
 
   Da ich noch eine lästige, lange Fahrt quer über die Insel vor mir hatte, versorgte ich mich mit einem bocadillo con queso und einer Flasche Wasser. Mallorca erschien mir damals nicht wirklich als Insel. Im Grunde stelle ich mir, auch heute noch, unter einer Insel ein Stück Land mitten im Wasser vor, das man zu Fuß durchqueren kann, wo im Idealfall stellenweise sogar ein Blick beidseitig auf Wasser möglich ist. Mallorca ist also von meiner Trauminsel meilenweit entfernt.
 
   Kaum ins Dämmerlicht des Parkhauses am Paseo Marítimo eingetaucht, schoss plötzlich ein schwerer, dunkler Wagen um eine Kurve und direkt auf mich zu. Geradezu in Panik brachte ich mich zwischen parkenden Autos in Sicherheit. Aber anstatt an mir vorbei zu schießen, kam der wuchtige Schlitten mit einer Vollbremsung direkt neben mir zum Stehen. Und ich starrte in das lächelnde Gesicht des spielfreudigen Typs von der Caféterrasse. 
 
   „So sorry, falls wir Sie erschreckt haben“, rief er mir durch ein offenes Fenster vom Rücksitz aus zu. „Sie hatten es so eilig, ich konnte Ihnen nicht einmal die Spielregeln meines amüsanten und ...“
 
   „Kein Interesse, danke“, unterbrach ich ihn und wollte mich durch die Lücke zwischen Nobelkarosse und parkender Autos davonmachen. Leider vergeblich. Ein junger Mann, ich schätzte ihn auf höchstens zwanzig, also etwa in meinem Alter, offenbar der Fahrer, versperrte mir den Weg. Ein hübscher Kerl, Andalusier oder Nordafrikaner vielleicht. Er drängte mir mit eigenartig finsterem Blick eine Visitenkarte auf, während mir der Typ im Auto zurief: „Ein amüsantes, ungewöhnliches und finanziell hochinteressantes Spiel.“
 
   „Stecken Sie sich Ihr dämliches Spiel sonst wohin“, blaffte ich zurück. 
 
   „Ich erwarte Ihren Anruf!“ hörte ich noch, während der Wagen in Richtung Ausfahrt rollte. 
 
   Die Visitenkarte flog in meine Korbtasche. Und das war´s dann auch für die nächsten beiden Wochen, die ohne nennenswerte Vorfälle, beruflich wie privat, so dahin plätscherten. Das sich im Wochenturnus wiederholende Sport- und Unterhaltungsprogramm für das ich mit zwei Kolleginnen zuständig war, lief doch sehr routinemäßig ab. Was den von uns betreuten Hotelgästen sicherlich nicht auffiel, da wir ständig darauf aus waren, möglichst glaubhaft gute Laune auszustrahlen, ebenso wie den Anschein totalen Einsatzes, ob bei der Wassergymnastik, einem Beach-Volleyballspiel oder was auch immer. Anfangs hatte ich mich noch auf jeden einzelnen Teilnehmer unserer Animationsangebote gestürzt, hatte das aber schon bald aufgegeben. Nicht nur wegen der ständig wechselnden Hotelbelegung sondern auch wegen des Wechsels der Teilnehmer an unseren Angeboten. Hotelgäste, die regelmäßig daran teilnahmen und es sich also lohnte, sich nicht nur Gesichter sondern auch Namen zu merken, waren eine Ausnahme. Was aber nicht für ihre Kinder galt. Die versammelten sich bereits, noch ehe die Kinderanimation begann.
 
   Anstatt nach dem Abi, wie die meisten meiner ehemaligen Klassenkameraden, erst einmal Urlaub in einem möglichst exotischen Land zu machen, hatte ich beschlossen, mir einen Job irgendwo im Süden zu suchen. Zu meiner Überraschung hatte meine vage Anfrage bei einer spanischen Hotelkette, bei der ich mich als Sportstudentin ausgab – mein geplantes Studienfach – auf Anhieb Erfolg. Bereits zwei Wochen später hatte ich einen auf sechs Monate befristeten Arbeitsvertrag als Animateurin. Und landete im „Estrella“, einem Vier-Sterne-Familienhotel an der Ostküste Mallorcas. Einem dieser riesigen Betonkästen, die auf Mallorca nahezu jede Strandlinie säumen.
 
   Dem anfänglichen Glücksgefühl „dort leben und arbeiten, wo andere Urlaub machen“ folgte jedoch bald die Erkenntnis, dass auch das Paradies so seine Schattenseiten hat. Enttäuschend war nicht nur das keinesfalls üppige Gehalt, von dem auch noch die Miete für meine Unterkunft abging. Nicht gerade optimal waren auch meine Arbeitszeiten. Vor allem die nervig lange Mittagspause. Anfangs hatte ich natürlich noch den direkt am Meer gelegenen Arbeitsplatz begeistert genützt, hatte am Strand von der Sonne, vom Ausrollen der Gischt, dem spielerischen Lecken kleiner Wellen am Strand nicht genug bekommen. Aber das ließ natürlich irgendwann nach und bald wurde es mir in der prallen Mittagssonne auch zu heiß und ich verzog mich auf mein nicht sehr viel kühleres Zimmer. Ich teilte mir mit meiner Kollegin Agnes, einer Holländerin, eine winzige Wohnung. Mit unglaublichem Schrott möbliert und leider alles andere als billig. Im Bikini, ausgestreckt auf meinem Bett, blätterte ich die Illustrierten durch, die abreisende Hotelgäste zurückgelassen hatten oder döste vor mich hin.
 
   Ab fünfzehn Uhr hieß es dann wieder antreten zur Animation zum Beispiel mit Crazy-Games, wobei um Cocktails gespielt wurde. Ab siebzehn Uhr erneute Pause bis zur Minidisco für die Kleinsten um einundzwanzig Uhr. Danach dann Feierabend, mit dem aber nicht viel anzufangen war. Das „Estrella“ lag in einer Urbanisation, in der es außer einigen Souvenirläden und Kneipen kaum Nennenswertes gab. Und heißes Nachtleben schon gar nicht. Gelegentlich fuhr ich mit Agnes, die glücklicherweise ein Auto besaß, das sie mir netterweise für meine Palma-Ausflüge auslieh, nach Cala Ratjada rüber. Oder ich telefonierte mit meiner Familie oder mit Lea, meiner besten Freundin oder ich las. Ab und zu leistete ich mir Lesestoff aus der deutschen Buchhandlung in Palma und stöberte auch im Buchantiquariat in der Calle Olmos. 
 
   Eines Abends, ich war auf dem Weg zu meinem Zimmer, wühlte ich in meiner Korbtasche nach dem Feuerzeug für die Feierabendzigarette und hatte plötzlich jene Visitenkarte wieder in der Hand. Geradezu reflexartig griff ich nach meinem Handy. Weshalb ist mir im Grunde schleierhaft. Fühlte ich mich derart einsam unter all den Touristen, die nach dem Abendessen über die Strandpromenade bummelten? Oder trieb mich leichtsinnige Lust auf ein Ausbrechen aus diesem durchorganisierten Tagesablauf dazu? Oder reiner Übermut? Jedenfalls tippte ich die Nummer von der Visitenkarte in mein Handy. Es gab übrigens nichts weiter darauf als einen Vornamen und jene Nummer.
 
   „Digame“, hörte ich eine Männerstimme sagen.
 
   „Spreche ich mit Ernesto?“
 
   „Ah, die Kleine ... ich erinnere mich. Die Kleine aus dem Moccacino.“
 
   „Richtig, die kleine Blonde mit den tollen Locken.“
 
   Ein Mopedfahrer bretterte auf der schmalen Straße dicht neben mir vorbei. 
 
   „Wie bitte?“
 
   Ich wiederholte meine Worte. Tatsächlich war ich weder blond noch hatte ich auch nur eine einzige Locke. 
 
   „Von wegen blond. Im Gegenteil, Sie haben dunkle, glatte Haare. Ich erinnere mich deutlich.“
 
   „Und klein bin ich auch nicht“, sagte ich geradezu triumphierend.
 
   Was aber vermutlich unterging, da jetzt ein Getränkelaster vorbeidonnerte. 
 
   „Wo sind Sie? Dem Verkehr nach auf der Avenida Jaime Tercero. Nein, klein sind Sie nicht. Ich schätze mal eher einssechsundsiebzig und Sie trugen damals ... Moment ... war es nicht ein kurzer, weißer Rock und ein bunt bedrucktes Oberteil?“
 
   Das überraschte mich, denn es stimmte vermutlich.
 
   Als ich nach meinem Namen gefragt wurde, war die Verständigung erneut schwierig. Diesmal lag es an einem halbleeren Bus, der vorüber rauschte. Mein Gesprächspartner verstand Thea anstatt Andrea. Ich verbesserte ihn nicht. 
 
   „Wie wäre es denn mit einer weiteren Begegnung im Moccacino? Aber diesmal an einem Tisch. Sagen wir morgen um elf?“
 
   „Sorry.“ Ich erklärte ihm das Problem meines einzigen freien Tages pro Woche. 
 
   „Das nenne ich Sklavenausbeutung. Kündigen Sie auf der Stelle.“
 
   Ein leider unmöglicher Vorschlag. Aber witzig gebracht. Weshalb ich diesem Ernesto einen Pluspunkt zugestand. Andererseits E r n e s t o, für mich eine lächerliche Aufwertung für den schlichten deutschen Namen Ernst. 
 
   „Moment. Und wie wäre es mit einer Party am Freitag? Nichts Großartiges, nur ein paar Freunde und Bekannte. Ich lasse Sie abholen, wenn Sie mir sagen wo.“
 
    
 
   Party hörte sich für mich nicht übel an. Party war zu jener Zeit ein regelrechtes Reizwort für mich. Vor allem in den Tagen nach dem Abi hatte eine Party die nächste gejagt. Ich überredete Agnes, die allabendliche Mini-Disco, die Hüpferei für die Jüngsten, am Freitag ausnahmsweise abzukürzen, damit ich rechtzeitig abhauen konnte. Eine von uns war für die Musikanlage zuständig, während die andere mit den Kleinen den Superman- und Musik-Man-Tanz durchzog. 
 
   Den ganzen Freitag über war ich total aufgekratzt, war auf Hochtouren gelaufen, hatte rumgequatscht, gelacht. Brennend vor Nervosität maß ich mir Bedeutung zu, fühlte mich geradezu als VIP, schließlich stand, wie ich aus einschlägigen Magazinen wusste, nur very important persons ein Chauffeur für den Party-Shuttle zur Verfügung. Als ich mich dann aber gegen halb zehn dem Treffpunkt Eisdiele VESUVIO näherte und ich die schwere Limousine entdeckte, verging mir plötzlich meine Abenteuerlust. Alles, was ich bisher erfolgreich verdrängt hatte, stürzte jetzt überdeutlich auf mich ein. Weder kannte ich Ernestos vollständigen Namen noch seine Adresse. Was hatte Uli gegrölt, als er bei unserer school-good-bye-Party von meinen Mallorca-Plänen gehört hatte? „Hüte dich vor Meer und Wind und Deutschen, die im Ausland sind“. Und meine Eltern hatten in dasselbe Horn geblasen mit der Bemerkung, Ausland sei natürlich auch idealer Rückzugsort für unsaubere Existenzen und hatten mich zur Vorsicht gemahnt. Tatsächlich fühlte ich mich plötzlich als das junge, naive Ding, das sich bedenkenlos in der einsetzenden Dämmerung von einem Wildfremden weiß der Teufel wohin kutschieren ließ. 
 
   Ich drückte mich tiefer in die Gasse gegenüber der Eisdiele. Eine Minute lang, fünf Minuten. Darauf hoffend, der Fahrer des Nobelschlittens würde sein vergebliches Warten aufgeben und zu seinem Herrn und Meister zurückkehren. 
 
   Zehn Minuten später saß ich dann aber doch in der Kutsche. Plötzlich von Panik gepackt bei der Vorstellung, der Fahrer könnte ohne mich losfahren und anstatt heißer Party läge ein langer, öder Abend vor mir. 
 
   Derselbe hübsche Kerl mit dem grimmigen Blick, der mir neulich im Parkhaus die Visitenkarte aufgedrängt hatte, saß hinterm Steuer. „Buenas tardes“, murmelte er, als ich einstieg. Er fuhr und schwieg. Ich schwieg ebenfalls und rekapitulierte Plan B. Auf der Stelle das Weite suchen, falls ich der einzige Gast auf jener Party war. Noch fuhren Busse und Züge und notfalls würde ich eben jede Menge Kohle für ein Taxi opfern.
 
   Trotz schwindendem Licht entging mir nicht, dass mein Chauffeur mich im Rückspiegel anstarrte. Ich sah nur seine Augen, dunkel und tiefliegend und mit schweren Augenbrauen darüber. Aber in seinem Blick lag Verachtung, ja Feindseligkeit, jedenfalls empfand ich das so, und suchte mir eine andere Sitzposition. 
 
   Die Fahrt durch die mir bestens bekannte Landschaft von meinen Trips nach Palma her, an abgeernteten Feldern vorbei, in der Ferne ab und zu ein bewaldeter Hügel, kam mir in der Dämmerung noch länger vor als sonst. Und ich atmete auf, als die Lichter Palmas in der Ferne auftauchten. Zu meiner Enttäuschung war Palma jedoch nicht unser Ziel. Die Fahrt ging weiter in eine mir völlig unbekannte Gegend. Wir kamen an einigen Touristenorten vorbei, verließen dann die Küstengegend, fuhren durch eine nur spärlich bebaute Gegend und erreichten endlich ein beleuchtetes Tor. Dahinter eine ausgedehnte Zufahrt und schließlich ein fast taghell ausgeleuchtetes Rondell, zugeparkt mit Autos höherer Preisklassen. Vor einem villenartigen Bau, zweistöckig, und dem üblichen Schnickschnack, wie kitschigen Säulen und Balkonen, den ich aus Immobilienanzeigen kannte. Mit abgewandtem Blick öffnete mein Chauffeur mir die Tür und ich folgte ihm eine breite Treppe zum Hauseingang hinauf, wo mich ein weiterer hübscher Boy empfing. Allerdings mit freundlichem Lächeln und strahlendem Blick.
 
   „Schön, dass Sie kommen konnten“, sagte er in perfektem Deutsch. Ich folgte ihm durch mehrere Räume, konnte auch kurz einen Blick durch eine breite, verglaste Front nach draußen werfen, wo jede Menge Leute in kleinen und größeren Gruppen zusammen standen. Ein Stück unterhalb strahlte das türkisgrün des beleuchteten Pools.
 
   Aber anstatt mich zu Ernesto zu führen, brachte er mich in ein Badezimmer. Überrascht, ja geradezu ratlos stand ich da. Hatte sich in diesem Haus jeder Gast vorab die Hände zu waschen oder erwartete man sogar, dass er duschte?
 
   Mal abgesehen davon hatte ich noch nie ein eleganteres Badezimmer gesehen. Weiß und Silber überwogen. An einem der Wandhaken hing ein weißes langes Kleid mit silbernen Stickereien am Oberteil. Ebenfalls sehr elegant. Zumindest verglichen mit meinem kurzen roten Fummel, den ich mir für meinen Abiball gekauft hatte. 
 
   Ein Klopfen an der Tür ließ mich das Kleid hastig zurückhängen.
 
   Ich rechnete mit dem Gastgeber, mit Ernesto. Die Tür öffnete jedoch ein Typ, der mir von Fotos her bekannt vorkam. Ich übertreibe jetzt nicht, der Kerl hatte nicht nur auf den ersten Blick eine fast unheimliche Ähnlichkeit mit „The King“ mit Elvis, the Pelvis. Ein gewaltiger schwarzer Haarbusch über der Stirn, tief ins Gesicht reichende Koteletten und schwammige Backen. Auch der Rest stimmte. Die rundliche Figur im prall sitzenden weißen Glitzeranzug.
 
   Mit „Hi, Thea“, schüttelte er mir die Hand. „Damit du weißt, wer hier so einfach reinplatzt, voilà, vor dir steht René, der genialste Figaro der Insel.“ Mit breitem Grinsen blinzelte er mir zu. 
 
   Wie bitte? Das wurde ja immer besser. Señor Ernesto traute mir wohl nicht zu, in einem seinen Gästen zumutbaren Zustand bei seiner Party aufzukreuzen. Frechheit. Meine Haare waren gewaschen und aufwändig mit dem Glätteisen in Form gebracht.
 
   Mich leicht am Rücken berührend schob René mich in den zierlichen Sessel vor einer Art Schminktisch.
 
   „Moment mal, was soll das?“
 
   „Pst!“ machte René. „Vertrau mir einfach.“
 
   „Aber ... meine Haare sind in Ordnung ... ich .... nein, ich will das nicht.“ Ich stand wieder auf, aber René drückte mich sanft in den Sessel zurück. Unsere Blicke begegneten sich im Spiegel, hielten einander sekundenlang fest.
 
   „Vertrau mir. Du wirst die Schönste sein. Versprochen.“
 
   René zog verschiedene Schubladen auf, wühlte darin herum und legte mir dann einen Frisierumhang über die Schultern.
 
   „Entspann dich. Schließ die Augen!“
 
   Wie konnte ich. Misstrauisch beobachtete ich, was René auf meinem Kopf anstellte. Er knetete an meinen Haaren herum, türmte sie auf dem Kopf zusammen und prüfte die Wirkung im Spiegel, machte sich dann mit einem Lockenstab ans Werk. 
 
   Eine Strähne nach der anderen. Eine schier ewig dauernde Prozedur, wobei uns immerhin ein Kellner Getränke servierte. Champagner vermutlich. Ich versuchte die Gelegenheit zu nützen, von René Näheres über Ernesto zu erfahren. No chance! René redete lieber über sich selbst. Er warf mit Promi-Namen um sich, allesamt seine Kunden angeblich und erzählte dann ausführlich warum er auf die Insel gekommen war. Ein heißer Urlaubsflirt mit tragischem Ende.
 
   Hartnäckig brachte ich Ernesto immer wieder ins Spiel, erfuhr aber gerade mal, dass er René nicht regelmäßig buchte. René lud mich ein, mal in seinen Salon in Palma reinzuschauen. 
 
   Ich schwenkte um, erkundigte mich nach Ernestos beruflichen Aktivitäten, aber René zuckte nur mit den Schultern. Geklatscht werde zwar viel auf der Insel, aber ... jede mache sein eigenes Ding. Bekannt geworden in der Community sei Ernesto durch sein Sponsoring kultureller Veranstaltungen. Heute Abend zum Beispiel habe eine Charity-Versteigerung diverser Kunstobjekte stattgefunden – die ich leider verpasst hätte – deren Erlös an eine Kinderhilfswerk gehe. 
 
   Mit allmählich wachsender Begeisterung hatte ich die Entstehung eines üppigen Lockengeriesels auf meinem Kopf verfolgt. Keine Frage, René war super als Hair-Stylist. Nur hatte ich mich zu früh bewundert, René steckte meine Locken zu einer Hochfrisur auf dem Kopf fest. 
 
   Mit „Voilà“, rollte er dann meinen Sessel zurück. „Und jetzt das Kleid.“ Mit großer Geste präsentierte er das lange weiße Kleid. 
 
   Ich blickte weiterhin in den Spiegel. Unschlüssig, ja enttäuscht. Was ich da auf dem Kopf hatte war absolut gewöhnungsbedürftig. Ja schlimmer noch, die Frau mit dem Lockenbausch auf dem Kopf war mir absolut fremd. Bis ich dahinter kam, dass das eventuell sogar günstig sein konnte für mich. Alles was heute Nacht eventuell passierte, passierte dann eben nicht mir sondern der Fremden, die ich im Spiegel sah.
 
   Sicherlich war genau das auch der Grund, weshalb ich Renés Rat befolgte, ohne Slip und BH in das weiße Kleid zu schlüpfen. Ohnehin saß das Kleid derart schlauchartig eng an meinem Körper, dass sich jede Art Unterwäsche unschön abgezeichnet hätte.
 
   Offenbar war ich aber noch immer nicht ausreichend präpariert für Ernestos Party. Den krönenden Abschluss bildete ein professionelles Make-up mit blutrotem Mund und rauchgrau betonten Augen, wie sie damals Mode waren. Ob ich tatsächlich die Schönste sein würde, stand noch nicht fest. Aber Renés Make-up war einfach sensationell, was René wohl ebenfalls fand, denn geradezu strahlend besah er sein Werk und zwinkerte mir dann zu. „Und jetzt geh und amüsier dich.“ Noch zwei gehauchte Wangenküsse, dann schob er mich zur Tür, murmelte dabei aber: „Halt ein bisschen Abstand zum Pool, okay?“ Was ich nach einem solchen Verschönerungsmarathon ziemlich überflüssig fand.
 
   Hinter der Badezimmertür lag ein kurzes Stück Flur, das zur Terrasse und zum Garten hinaus führte. Und zur Location der Party. Die Menge dort draußen überraschte mich. In kleinen und größeren Gruppen wurde geredet, gelacht, getrunken. Sämtliche Frauen waren in langen Abendgewändern.
 
   Obwohl ich durch meinen Klamottenwechsel dem Dress-Code der Party jetzt hundertprozentig entsprach, spürte ich aufsteigende Nervosität. Das extrem schmal geschnittene Kleid behinderte mich beim Gehen, wie mit einer Fußfessel konnte ich nur lächerliche Trippelschritte machen. 
 
   Einige Treppenstufen am Ende der Terrasse waren ein weiteres Hindernis. Außerdem hatten einige Gäste mich jetzt entdeckt. Ich knipste mein berufsmäßiges Lächeln an und raffte diese Wurstpelle von schmalem langen Rock etwas hoch, wodurch mir ein einigermaßen müheloser Abstieg gelang und ich flanierte danach an einigen Gruppen und Grüppchen vorbei. Einmal strauchelte ich auf dem gekiesten Weg ein wenig auf meinen ziemlich ungewohnten Highheels, den einzigen, die ich besaß. Nickte grüßend irgendwelchen Leuten zu, die zurücknickten und erspähte dann auch den Pool, der in demselben Türkis leuchtete wie der in der Nacht ebenfalls beleuchtete Pool vom Hotel ESTRELLA.
 
   Aber wo verdammt noch mal steckte der Gastgeber? Weshalb hatte er mich eingeladen, wenn er sich nicht einmal blicken ließ? Und was war das überhaupt für eine Party? Keine Musik, keine Stimmung und der Großteil der Gäste war mindestens im Alter meiner Eltern und stand mit einem Glas in der Hand nur fad herum. 
 
   Plötzlich tauchte jedoch ein Mann in weißem Jackett neben mir auf und nahm lächelnd meinen Arm. Irgendwie musste ich wohl ein wenig neben mir gestanden haben, jedenfalls erkannte ich Ernesto im ersten Moment nicht einmal. Er war nicht sonderlich groß. Mit meinen hohen Absätzen überragte ich ihn um gut einen halben Kopf. Und er wirkte jünger als ich ihn in Erinnerung hatte. Was aber möglicherweise mit der Beleuchtung zusammenhing. Indirektes und deshalb schmeichelhaftes Licht.
 
   „Lassen Sie sich anschauen.“ Er umrundete mich. „Wunderbar. René hat sich selbst übertroffen.“ Sein Blick glitt an mir rauf und runter. 
 
   Ich nickte.
 
   „Sie sehen absolut zauberhaft aus. Wirklich entzückend. Eine echte Beauty, nein, eine wunderschöne Lady.“
 
   Die Blicke der Umstehenden entgingen mir nicht. Ernesto hatte unnatürlich laut geredet. Ich bezweifelte, dass er sich aus reiner Begeisterung dazu hinreißen ließ. Vermutlich steckte Kalkül dahinter. Keiner seiner Gäste sollte mich übersehen. 
 
   Danach schob er seine Hand unter meinen Ellenbogen und flanierte mit mir durch den Garten, über den sich seine Gäste verteilt hatten. Inmitten märchenhaft schimmerndem Grün, angestrahlt von Bodenleuchten. Mehrmals wandte sich Ernesto eine der Gruppen zu und rief: „Sieht sie nicht umwerfend aus, meine Kleine?“ Ein Gehabe, das ich mehr als peinlich fand, brav lächelnd trippelte ich jedoch an seiner Seite einen breiten Weg entlang.
 
   Vermutete ich anfangs noch, Ernesto wollte mich mit diesem Gang durch seinen Garten auch noch dem letzten seiner Gäste präsentieren, erkannte ich schon bald, dass der Weg direkt zum Pool führte, wo sich eine beachtliche Anzahl von Leuten aufhielt. Ich konnte den typischen Chlorgeruch des Wassers riechen. 
 
   Zwar registrierte ich, dass die Gäste uns – und vor allem mir, der Unbekannten in ihrem Kreis – interessiert entgegenblickten. Für mich eine völlig normale Reaktion, und so schlug auch keine Alarmglocke an, als ich irgendjemand „Achtung!“ sagen hörte. Wen? Keine Ahnung. Aber ich sah einige Leute rasch vom Wasser wegtreten. Dann spürte ich einen Stoß im Rücken, hatte plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen und ich versank im Wasser des Pools. 
 
   Das kam derart unerwartet, dass ich erst kapierte, als ich unter Wasser an Atemnot litt. Panik überfiel mich und anstatt mithilfe von Armbewegungen aufzutauchen, versuchte ich verzweifelt, erst meine Beine zu befreien, an denen der Stoff des langen Kleides klebte. 
 
   Vermutlich musste ich dann wohl doch mit den Armen gepaddelt haben, denn ich tauchte auf, schnappte nach Luft, versuchte den Rand des Beckens zu erreichen, was mir aber nicht gelang, meine Beine verhedderten sich im Kleiderstoff, und ich ging wieder unter. 
 
   Noch heute sehe ich deutlich vor mir, geradezu als Foto, was ich damals sehen konnte: Schuhe und Hosenbeine am Rand des Beckens.
 
   Beim zweiten Auftauchen erwischte ich eine hilfreiche Hand, die mich zum Rand des Beckens zog. Weitere Hände griffen nach mir, griffen mir unter die Schultern, zerrten an meinen Armen. Völlig passiv, wie gelähmt, ließ ich mich wie einen nassen Sack auf die Fliesen des Beckenrandes ziehen.
 
   Einige Atemzüge lang blieb ich liegen, wehrte die Hände ab, die mir hoch helfen wollten und stand dann auf. 
 
   Wasser lief mir in die Augen von den Strähnen meiner nassen, jetzt wieder glatten Haare, Wimperntusche brannte in meinen Augen. Mit beiden Händen wischte ich darüber, um überhaupt wieder sehen zu können. Was ich sah, war allerdings nicht gerade erfreulich, aber ich hatte es instinktiv bereits geahnt. Ich war praktisch nackt. Die einzig Nackte unter einer Menge gut gekleideter Leute. Die Form meines Busens zeichnete sich deutlich ab, als dunkler Fleck die Brustwarzen und ebenso die Schamhaare, das nasse Kleid klebte wie eine durchsichtige Folie als zweite Haut an mir.
 
   Ich machte einen Schritt und wieder bildete sich eine Gasse. Ohne nach links oder rechts zu sehen trippelte ich Richtung Haus. „Süße Figur, die Kleine“, hörte ich jemand sagen. „Deshalb lässt Ernesto sie ja auch in den Pool springen.“ Diesmal handelte es sich um eine Frauenstimme. 
 
   Der Weg zurück zum Haus, unter gaffenden Blicken, die ich eher vermutete als wirklich zu sehen, erschien mir geradezu endlos. Schließlich, auf der Treppe zur Terrasse, legte mir jemand einen Bademantel um meine Schultern. 
 
   Mit einem der Ärmel fuhr ich mir übers Gesicht, wischte nicht nur Poolwasser sondern wohl auch ein paar Tränen weg und dann gelang mir, was ich im Wasser nicht geschafft hatte. Mit einem einzigen Ruck befreite ich meine Beine, indem ich den Stoff des Kleides bis zu den Knien hoch aufriss, um endlich Beinfreiheit zu haben. Da ich trotz der warmen Nacht fröstelte, schlüpfte ich in den Frotteemantel. 
 
   „Ah, da haben wir ja unsere tapfere Schwimmerin.“ Ernesto kam mir lächelnd entgegen. Wie das denn? War er am Pool nicht neben mir gewesen? Ja ich vermutete sogar, dass er mich hinein gestoßen hatte. „Lässt sich leider nicht verhindern, irgendeiner sucht immer Abkühlung im Pool“, verkündete er lächelnd in die Runde. 
 
   Dafür hätte ich ihm am liebsten eine gescheuert. Tat es natürlich nicht. Was hätte es auch einer tropfnassen Ratte wie mir genützt. Renés Warnung vor der Nähe zum Pool fiel mir ein. Also war mein Bad im Pool in einem Kleid, das mich in nassem Zustand nackt erschienen ließ, geplant gewesen. Als Top-Event? Um diese fade Party aufzumischen?
 
   „Wo sind meine Sachen?“ erkundigte ich mich so ruhig wie nur möglich. Gleichzeitig zitternd vor Wut unter meinem Frotteestoff.
 
   „Wir müssen erst noch reden. Nur kurz, eine Minute.“
 
   „Eine Minute. Und nur reden“, sagte ich kurz angebunden. 
 
    
 
   Wir saßen auf schwarzen Ledersofas in einem der vorderen Räume. Offenbar ein Büro oder Arbeitszimmer, vor einem der Fenster stand ein Schreibtisch. Der Raum war ganz in Schwarz und Grau gehalten, mit Ausnahme einer Skulptur in einem warmen Holzton. 
 
   Vermutlich erwartete Ernesto anerkennende Worte für den beeindruckend gestylten Raum, genau deswegen verkniff ich mir jede Bemerkung darüber und sagte stattdessen: „Tolle Party.“
 
   „Danke.“ Ernesto saß vornüber gebeugt auf der Sofakante. 
 
   „Nur schade, dass ich nichts davon mitbekam.“
 
   „Tja, wer zu spät kommt, Sie wissen schon ...“
 
   „Ich weiß. Ich kapiere bloß nicht, wieso man mich erst stundenlang aufbrezelt, wenn man vorhat, das Kunstwerk Minuten später zu zerstören.“
 
   Ernesto hob den Kopf und sah mich an. Fischabteilung im Supermarkt. Wo sie haufenweise zu sehen sind, solche Augen.
 
   „Fragen Spielfiguren, nehmen wir mal an in einem Würfelspiel, was der Spieler so treibt mit ihnen?“
 
   „Spielfiguren ... ?“
 
   Ernesto lehnte sich zurück, ganz entspannt in fast liegender Position. „Erinnern Sie sich noch an unsere Begegnung im MOCCACINO? Und dass ich Sie zu einem Spiel einlud? Zu einem Spiel für Erwachsene?“
 
   Ungläubig schob ich mich in die Höhe. „Das also ist Ihr Spiel?! Ihren Gästen einen Blick auf meinen so gut wie nackten Hintern zu bieten? Hallo, aufwachen! Wir sind auf Mallorca, schon vergessen? Wo sich an den Stränden jede Menge halbnackte Frauen in der Sonne aalen?“
 
   „Wir haben über die Konditionen meines Spiels noch nicht gesprochen. Setzen Sie sich wieder.“
 
   Ich blieb stehen.
 
   „Ich nenne mein Spiel „Alles ... oder nichts“. Der Schubs in den Pool rechnet sich für Sie mit fünfhundert Mäusen ... ah ja, ich sehe die Gier in Ihren Augen, meine Kleine.“
 
   Nichts sah er. Ich überprüfte meine Sandalen. Zum Glück hatte ich die Glitzersteinchen auf den Riemchen nicht verloren. Und ich sah auch die kleine Pfütze auf den Fliesen, vom Rinnsal, das mir an den Beinen herunterlief. 
 
   „Schauen Sie her, bitte.“ Ernesto nahm einen winzigen silbernen Tresor vom Tisch, legte mehrere Geldscheine hinein und schloss ihn wieder. „Zahltag ist allerdings erst ganz zum Schluss. Wobei sich mein Spieleinsatz jedes Mal verdoppelt, von Runde zu Runde also, fünf insgesamt, da sich auch der Schwierigkeitsgrad von Runde zu Runde verdoppelt. Steigen Sie jedoch bereits vor der fünften Spielrunde aus, geht Ihnen der komplette Gewinn verloren. Alles ... oder nichts, wie gesagt.“
 
   Ich schwieg. Nicht wegen der Regeln seines Spielangebots sondern weil ich fieberhaft nach einer Retourkutsche suchte, um ihm die „Spielfigur“ heimzuzahlen. 
 
   „Lassen Sie mich raten. In der letzten Runde geht es garantiert um Sex mit Ihnen. Allein der Gedanke ... der pure Horror für mich.“
 
   Jeder einigermaßen normal gestrickte Mann hätte darin eine Beleidigung gesehen, nicht so Ernesto. Ein kaum sichtbares Lächeln zuckte um seine geschlossenen Lippen. Ich ging zur Tür: „Ein originelles Spiel. Sie sollten es sich patentieren lassen.“
 
   Wir verabschiedeten uns nicht. Aber wenigstens besaß Ernesto die Größe, mir seinen Chauffeur erneut zur Verfügung zu stellen. 
 
   

[bookmark: _Toc350246642]ZWEITE RUNDE 
 
   Dass ich Agnes von der Party-Einladung erzählt hatte, erwies sich im Nachhinein als riesiger Fehler. Sie löcherte mich geradezu mit ihren Fragen über die Party bei der High-Society, den VIPs, den Geldsäcken usw., die „special guests“ durch ihren Chauffeur abholen ließen. Letzteres hatte ich aus rein taktischen Gründen erwähnt, um sicher zu gehen, pünktlich am vereinbarten Treffpunkt zu sein.
 
   Agnes arbeitete bereits in der dritten Saison als Animateurin. Darunter auch ein Einsatz unter Horrorbedingungen, wie sie sagte, in einem Ferienclub, wo die Animateure zusätzlich ein Abendprogramm auf die Beine stellen mussten. Zum Glück bot das „Estrella“ ihren Gästen ab zweiundzwanzig Uhr ein Profiprogramm. Flamenco- oder Travestieshow und ähnliches. 
 
   Ich übertreibe ganz und gar nicht, wenn ich sage, dass ich mit Agnes als Kollegin das große Los gezogen hatte. Was ich als Neuling über den Job wissen musste, hatte ich entweder bei ihr abgeguckt oder sie hatte es mir auf ihre fröhliche und unkomplizierte Art beigebracht. Schleierhaft war mir nur, weshalb sie sich als Flirtobjekt einen der Kellner von der Poolbar, ein stilles, eher schüchternes Bürschchen, ausgeguckt hatte, aber okay. Sie war ein wenig rundlich in der Hüftgegend, trotzdem sehr beweglich und durchtrainiert. Neben ihr kam ich mir manchmal zu dünn und zu schlaksig vor. 
 
   Da ich Agnes nichts von den tatsächlichen Vorkommnissen auf der Party, und auch nichts über Ernestos idiotisches Spiel, erzählen wollte, blieb mir nichts anderes übrig, als ihr eine Fantasy-Story aufzutischen. Von eleganten Frauen war die Rede und interessanten Männern, feinsten Speisen und jeder Menge Personal in einer Traumvilla.
 
   Vor allem interessierte Agnes der Gastgeber. Während wir auf der Hotelterrasse mit Schönschrift Urkunden bemalten, die am Abend den jeweiligen Tagessiegern diverser Spiel- oder Sportanimationen überreicht wurden, löcherte sie mich mit Fragen über Ernesto, wann und ob ich ihn wiedersehen würde und ob und wie sehr ich in ihn verknallt sei. Beides beantwortete ich lächelnd mit vagem Schulterzucken.
 
   Eines Morgens rief meine Freundin Lea an und als ich mich deshalb in eine ruhigere Ecke der Hotelterrasse verzog, wo gerade ein Jakkolo-Spiel im Gange war, vermutete Agnes, Ernesto habe angerufen und grinste wissend, als ich zurückkehrte.
 
   „Aha, er hat wohl Sehnsucht nach dir. Du Glückspilz, kaum auf Mallorca und schon einen fetten Fisch an der Angel.“
 
   Ich kam mir ziemlich gemein und verlogen vor, aber wie hätte ich ihr auch die Wahrheit über jene Party und den Gastgeber sagen können? Über meine Rolle als Spielfigur, die er – sicherlich genussvoll – der Lächerlichkeit preisgegeben hatte.
 
   Im übrigen war mir mittlerweile bewusst, dass ich Blödsinn verzapft hatte, als ich Ernesto an die Freizügigkeit an mallorquinischen Stränden erinnerte. Als ob halbnackt am Strand dasselbe war wie halbnackt unter Leuten in eleganter Abendgarderobe.
 
   Einige Tage später meldete sich zu meiner Überraschung Ernesto aber tatsächlich. Überrascht war ich deshalb, weil ich davon ausging, dass sich nicht nur für mich das Ganze erledigt hatte. Quasi als negativ verlaufenes Testspiel. 
 
   „Hallo, meine Kleine“, hörte ich ihn sagen. Die Kid’s-Time lief gerade und eines der kleinen Mädchen, wenn ich mich richtig erinnere hieß sie Karla, wollte mir ihr ausgemaltes Bildchen zeigen. Als ich mich jedoch mit meinem Handy am Ohr verdrückte, rief sie mir nach: „Andrea, guck doch mal!“ Und mit wachsender Erregung wurde ihre Stimme lauter, als sie erneut nach mir rief.
 
   „Was höre ich denn da? Kinderstimmen? Arbeiten Sie etwa in einem Kindergarten?“
 
   „Genau.“ Ich war mittlerweile bis ans Ende der Terrasse gegangen, wo ausladende Oleanderbüsche das Hotelgelände zur Straße hin abgrenzten. 
 
   „Sie können aber hoffentlich die Kleinen eine Weile sich selbst überlassen.“
 
   „Wieso sollte ich?“
 
   „Weil mein Fahrer Sie an Ihrem ehemaligen Treffpunkt erwartet. Er hat etwas abzugeben für Sie.“
 
   Was sollte das denn jetzt wieder? Hatte Señor Ernesto vor, mich erneut vorzuführen oder sah er ein, aber das bezweifelte ich eigentlich, dass er neulich zu weit gegangen war? 
 
   „An Ihrem ehemaligen Treffpunkt. Haben Sie das verstanden?“
 
   „Ja. Ja, doch.“
 
   „Dann laufen Sie los. Moment! Ich hoffe doch, man sieht sich demnächst.“
 
   Ich war mir da nicht so sicher. 
 
   Danach stand ich ratlos da. Einerseits neugierig, andererseits skeptisch. Ich erinnerte mich an Ernestos schmallippiges Lächeln. Schickte er tatsächlich seinen Fahrer los, um einer Spielfigur etwas zu schicken? Sah er mich noch immer als seine Spielfigur? Aber ich überlegte bereits, ob es in zehn, fünfzehn Minuten zum VESUVIO und wieder zurück zu schaffen war. 
 
   „Na gut“, sagte Agnes, „aber ich will dann auch sehen, was er dir schickt, dein Lover.“
 
   „Versprochen. Aber er ist nicht mein Lover.“
 
   „Okay, dann eben dein zukünftiger Lover.“ Ich musste lachen. Agnes’ Deutsch war perfekt, ihr Rudi-Carrell-Akzent jedoch ebenfalls.
 
   Ich lobte noch schnell die kleine Karla für ihr bunt ausgemaltes Schmetterlingsbild und trabte dann los. Zum kleinen Tor hinter dem Spielplatz anstatt zum Hoteleingang, da meine Chefin, die Hoteldirektorin, sich gelegentlich an der Rezeption aufhielt. 
 
   Es war kurz nach elf, die Sonne stand also senkrecht. Bei dem Tempo, das ich vorlegte, begann ich schon bald zu glühen. Aber ein Blick auf die sich weit hinziehende Straße genügte um zu wissen, ich hatte mich in der Entfernung verschätzt. 
 
   Allerdings stellte sich raus, mein Dauerlauf in der Mittagshitze hatte sich hundertfach gelohnt. Tausendfach. Ernestos Chauffeur, wieder der Hübsche mit dem düsteren Blick – er hieß übrigens José, wie ich später erfuhr – gab mir einen Brief von Ernesto und öffnete dann den Kofferraum, in dem ich vier Schuhkartons entdeckte.
 
   Ernesto schrieb, er befürchte, er habe meine Sandalen ruiniert und leiste deshalb Ersatz. Ich müsse nur die richtige Größe auswählen.
 
   „Neununddreißig“, sagte ich zu José und dann stockend: „Treinta ... y ... nueve.“ Was ich mir beim Kauf neuer Flip-Flops gemerkt hatte. 
 
   Wir standen in der prallen Sonne. Aber ich spürte die Hitze nicht, ich starrte auf den Markennamen auf dem Schuhkarton in meiner Hand: Louboutin.
 
   He, verdammt!
 
   Ernesto schickte mir Louboutins? Die mit der knallroten Sohle? Mir bestens bekannt aus Berichten in Klatschblättern über Oscar- oder auch Bambi-Verleihungen.
 
   Unter Josés abschätzendem Blick wollte ich den Karton nicht öffnen und so warf ich erst auf dem Rückweg einen Blick hinein und blickte mit angehaltenem Atem auf ... auf die Schuhe meines Lebens. Damals sah ich das tatsächlich so. Denn bisher hatte es beim Schuhkauf für mich zwei Kriterien gegeben: gefielen sie mir und was noch wichtiger war, wie teuer waren sie. Aber Schuhe wie diese ... eigentlich elegante Abendsandalen in mattem Silber. Ebenso auch das schmale Knöchelriemchen und der vordere Teil, der wie geflochten wirkte und dazu das typische Louboutin-Rot auf der Sohle. Vorerst wagte ich nicht einmal, die Louboutins mit meinen verschwitzten Händen aus dem Karton zu nehmen. Übrigens trug ich sie erst fast ein Jahr später zum ersten Mal. Schuhe wie die von Louboutin verlangen selbstverständlich auch das passende Outfit. 
 
   Agnes riss den Mund auf, als ich den Karton öffnete und machte: „Boah!“ Und sämtliche Kinder drängelten sich um mich und kreischten: „Andrea hat sich schöne Schuhe gekauft!“
 
   „Mensch, Mädchen“, sagte Agnes und sah mich bedeutungsvoll an.
 
   Ich war mir nicht sicher, ob ich mich bei Ernesto bedanken sollte, entschied schließlich, dass er mir – Louboutins oder nicht – nur meine Sandalen ersetzen wollte, die möglicherweise im Pool ruiniert wurden. Trotz dieser eigentlich anständigen Geste blieb ich bei meinem Entschluss, dass ich nichts mehr zu schaffen haben wollte mit Ernesto.
 
    
 
   Ganz exakt kann ich das heute nicht mehr sagen, aber es war so etwa drei Wochen nach jener Party, als Ernesto sich dann doch wieder meldete. Er rief an, um sich zu erkundigen, ob ich an einem Foto-Shooting interessiert sei.
 
   „Wie bitte?“
 
   „Nicht ausweichen. Ich denke, Sie haben mich sehr wohl verstanden. Aber ich wiederhole natürlich gerne, ich lade Sie zu einem Foto-Shooting ein. Kein Honorar, aber dafür professionelle, außergewöhnliche Fotos.“
 
   „Ich weiß nicht ... aber ... nein danke“, stammelte ich, obwohl ich gerade Ernesto gegenüber nicht als zögerliches, unsicheres Gänschen dastehen wollte. Ich war neunzehn, fast schon zwanzig, und eine starke junge Frau, bildete ich mir zumindest ein. Und so verbesserte ich mich rasch: „Dass ich die Party neulich nicht wirklich in guter Erinnerung habe, dürfte Ihnen ja wohl klar sein.“ 
 
   „Das war’s, was Sie sagen wollten?“ Ernesto hörte sich an, als ob er sich ein Lachen verkneifen müsste.
 
   „Nicht ganz. Fehlt nur noch: Viel Spaß mit der nächsten Dame.“
 
   „Halt! Stopp! Und wenn ich Ihnen verspreche, Ihre Locken diesmal nicht zu ruinieren und dass Sie das Shooting lieben werden? Und natürlich auch das spektakuläre Make-up, das René zaubern wird. Und immerhin geht es diesmal um tausend Mäuse.“
 
   Da war es wieder, dieses verdammte Spiel, in das dieser bornierte Fatzke mich mit seiner Partyeinladung geködert hatte. Und mich jetzt mit einem Fotoshooting lockte. Ein raffinierter Schachzug, aber leicht durchschaubar. Zweifellos war Ernesto klar, dass viele, vielleicht sogar die meisten groß gewachsenen, schlanken Mädchen und nicht gerade potthässlich, insgeheim von einer Modelkarriere träumten. Für mich zum Beispiel wäre die Chance, an professionelle Fotos ranzukommen nicht uninteressant, um damit eventuell während des Studiums mit Modeljobs meine Finanzen aufzubessern. Trotzdem wollte ich Ernesto erst einmal zappeln, im Ungewissen lassen. Letztlich das Einzige, was ich ihm entgegen setzen konnte. Ich müsste über seinen Vorschlag erst einmal nachdenken, beschied ich ihm und schaltete mein Handy ab.
 
   Einige Stunden später, es war fast Mitternacht und ich saß mit Agnes und ein paar Kellnern vom ESTRELLA auf der Terrasse einer Strandkneipe, fiel mir mein Handy wieder ein. Ich aktivierte es wieder. Geradezu hektisch. Schließlich war es neben meinen Gedanken momentan die einzig mögliche Verbindung mit zuhause. 
 
   Höchstens Sekunden später hörte ich den bekannten Signalton und reflexartig tippte ich auf die grüne Taste, hörte Geraschel, Gemurmel und schließlich Ernestos Stimme.
 
   „Hallo, meine Kleine, schon seit Stunden versuche ich, Sie zu erreichen.“
 
   Ich fand die Vorstellung, wie sich vermutlich einer seiner Jungs stundenlang mit meiner Nummer abgearbeitet hatte, derart komisch, dass ich laut loslachte. Und was, wenn ich mein Handy tagelang abgeschaltet hätte? 
 
   „Bitte enttäuschen Sie mich nicht. Ich verspreche Ihnen hinreißende Fotos. Und auch jede Menge Spaß.“ Ernesto klang nervös, er verhaspelte sich, fing sich wieder. Ein kleiner, wenn auch vielleicht unbedeutender Triumph. 
 
   Mit bewusst gleichgültig klingender Stimme sagte ich: „Na gut. Aber ich nehm Sie beim Wort.“
 
    
 
   Den Termin für das Fotoshooting legte ich auf meinen freien Tag. Für das vorerst angebliche Fotoshooting. Schließlich handelte es sich um Runde zwei von Ernestos seltsamem Spiel, immerhin hatte er die tausend Mäuse erwähnt, die dafür ausgesetzt waren. Um so überraschter war ich, als ich in Ernestos Haus im oberen Stockwerk ein regelrechtes Fotostudio vorfand. Mit Scheinwerfern, Kameras und einer kunstvoll aufgebauten Kulisse. Ein kleines Dschungelszenario mit viel Grün, echten und künstlichen Pflanzen, die eine etwa zwei Meter hohe, aber schmale, reich verschnörkelte goldfarbene Voliere umrankten. 
 
   Agnes gegenüber hatte ich diesmal meinen Mund gehalten, hatte jedoch nicht verschweigen können, dass ich abgeholt würde, als sie mir ihr Auto anbot. Worauf sie mir einen wissenden Blick zuwarf, die Augen verdrehte und dramatisch seufzte. 
 
   Und dieses Mal sprach José, mein Abholer, mich sogar an. Nur verstand ich ihn leider nicht, weshalb ich mir wohl zum hundertsten Mal vornahm, endlich was für mein spanisch zu tun. Mit unbewegter Miene, aber wie üblich mit düsterem Blick, öffnete er im Wagenfond eine Klappe und ich entdeckte dahinter zwei Flaschen und Gläser. Ich genehmigte mir während der mir wieder ewig lang erscheinenden Fahrt das eine und andere Glas voll köstlich erfrischendem Prickelwasser. 
 
   Und diesmal, es war um die Mittagszeit, achtete ich auf die Fahrtstrecke. Nachdem wir Palma hinter uns gelassen hatten, fuhren wir in westlicher Richtung eine Zeitlang am Meer entlang. Zwar durch eine stark bebaute Gegend, aber ab und zu blitzte das Blau des Wassers zwischen Häuserlücken auf. Wir kamen an einem Hotel vorbei, das „Nixe“ hieß. Das deutsche Wort Nixe? Ein gutes Stück später entdeckte ich einen Wegweiser mit der Aufschrift „Illetes“ und noch später fuhren wir durch hügeliges Grün und ich trank noch einen letzten Schluck, als wir vor Ernestos Haus ankamen. Das Sonnenlicht auf der weiß gestrichenen Fassade blendete mich geradezu. Zwei Männer arbeiteten an einem Blumenrondell, einer pflanzte, der andere bewässerte.
 
   Und dieses Mal kam mir der Hausherr persönlich entgegen. Mit breitem Lächeln. Gespielt oder echt? Leger gekleidet mit aufgekrempelten Hosenbeinen und blauem T-Shirt. Ich entdeckte am Haaransatz über der linken Schläfe eine schmale silberne Strähne.
 
   Ernesto teilte mir mit, René sei noch unterwegs, werde aber demnächst eintreffen und bis dahin parkte er mich in einem Raum mit hellen Sofas, wo ein kleiner Imbiss für mich bereit stand. Eine Köstlichkeit aus violetten Feigen und Käsebällchen auf grünem Salat und einem leicht nach Honig schmeckendem Dressing. Dazu schenkte mir Ernesto gut gekühlten Weißwein ein und entschuldigte sich dann wegen der Vorbereitungen für das angeblich spektakuläre Foto-Shooting. 
 
   Während ich aß, blickte ich auf die Fensterfront vor mir, die einen traumhaften Blick auf Mallorcas eigentlichen Pool, dem Mittelmeer, bot. Und auf die steile Auffahrt zum Haus, gesäumt von einer Hecke aus weiß blühendem Oleander und einen Springbrunnen seitlich am Haus. Ich fragte mich allen Ernstes, ob ich wirklich in jenem Haus war, in dem mir das Pool-Desaster zugestoßen war. Denn trotz verschwenderischer Beleuchtung war mir doch einiges entgangen.
 
   Minuten später stürmte ein mir unbekannter Mann herein und schmatzte mir Küsse auf beide Wangen.
 
   „Hi, Thea geht’s gut?“ erkundigte er sich mit breitem Lächeln. „Ich konnte mich heute leider nicht hübsch machen für dich. Ich komm direkt aus dem Salon.“
 
   Ach Gott, jetzt erkannte ich ihn. An der Stimme, dem rundlichen Bauchansatz, seinen lebhaften Bewegungen. René im Naturzustand. Einziges Zugeständnis einer Verschönerung sein hochtoupiertes rötliches Haar.
 
   „Du hast meine Warnung neulich also nicht ernst genommen. Schade. Du warst so wunderschön und dann gleich platsch ins Wasser.“
 
   „Und deine Warnung heute?“ Ich blickte gespannt zu ihm auf.
 
   „Keine Warnung heute. Komm mit.“ René nahm meine Hand. „Heute ist dein Tag, du wirst ihn genießen. Wirst wunderschön sein und wirst es auch bleiben.“
 
   Wir betraten einen Raum ähnlich dem Kostümfundus eines Theaters und gleichzeitig Künstlergarderobe mit Spiegel und Schminkutensilien.
 
   „Wieso werde ich es heute genießen? Bin ich heute diejenige, die entscheidet was passiert?“ erkundigte ich mich, als ich bereits vor dem Spiegel saß und René begonnen hatte, mich zu schminken.
 
   Er blickte mich mit kugelrunden Augen an. „Na hör mal, wer entscheidet wohl bei einem Shooting? Das Model oder der Fotograf?“
 
   Ja, klar. Dumme Frage.
 
   René umrahmte meine Augenpartie mit kräftigem Türkis, darüber kam ein Streifen Gold und zum Schluss ein Lilaton bis hoch zu den Brauen. 
 
   „Ich mach heute einen wunderschönen Paradiesvogel aus dir“, sagte René, „für absolut spektakuläre Fotos.“
 
   Er öffnete eine der Plastikdosen auf dem Tisch vor mir. Durchsichtige Plastikdosen bis obenhin voller flauschiger kleiner Federn in verschiedenen Farben.
 
   „Keine Mimik jetzt, wenn ich bitten darf. Nicht sprechen, nicht lachen.“
 
   Auch von René kam in den nächsten Minuten kein Wort mehr. Konzentriert klebte er mir mit flinken Fingern kleine graue Federn auf Wangen, Kinn und Stirn. Setzte dann hier und da rötliche und türkisfarbene Federchen darüber. Über meine Nase kam gerade noch rechtzeitig ein schnabelartiges Gebilde, ehe ich wegen loser Flaumteilchen in der Luft zu niesen begann. 
 
   Fasziniert verfolgte ich im Spiegel wie René mein Gesicht verwandelte. Als er zurücktrat, um sein Werk kritisch zu betrachten, tat ich dasselbe. Aber während er offensichtlich Zufriedenheit, ja Begeisterung ausstrahlte, fand ich mein Vogelgesicht reichlich gewöhnungsbedürftig. Ich erkannte mich nicht einmal wieder mit meinem eulenartigen Paradiesvogelgesicht. Aus der Traum also von professionellen Fotos für Modelagenturen. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass Fotos, in denen ich anonym blieb, gewisse Vorteile hatten. Ich traute Ernesto so einiges zu. 
 
   Als nächstes ließ René meine Haare unter einem üppigen Federkopfputz verschwinden. Ich war jetzt also Eule mit einem Wedel aus Reiherfedern auf dem Kopf. 
 
   „Später mach ich dir das ganze Zeug problemlos wieder runter. Ist nur Klebstoff für falsche Wimpern. Und du kannst vermutlich jetzt schon wieder reden. Versuch’s mal.“
 
   „Ja, gut.“ Um Renés Werk nicht womöglich zu ruinieren, bewegte ich meine Lippen nur vorsichtig, trotzdem spürte ich eine Spannung im Gesicht und verkniff mir vorsichtshalber jedes weitere Wort.
 
   Als nächstes ging es um das passende Kostüm zu meinem Vogelkopf. Als ich aufstand, bildete ich mir ein, der Boden vor meinen Füßen drehte sich. Das letzte Glas von dem Prickelzeug, das man uns hereingebracht hatte, war wohl doch eins zuviel gewesen. Heute, mit der Weisheit mittlerweile vergangener Jahre, sage ich mir in solchen Fällen, das letzte Glas ist generell jenes, das man besser nicht getrunken hätte. 
 
   Ich hatte mit einem plumpen Federkostüm gerechnet, aber nein, René nahm von einem der Kleiderständer ein mit graubraunen Blättern bedrucktes Kleid, die wohl Federn darstellen sollten. 
 
   „Wie gehabt. Du weißt ja, no underwear.“ René drehte mir den Rücken zu bis ich das Kleid anhatte. Ein Wickelkleid, der seidige Stoff lag kühl auf meiner Haut. Und wer auch immer die Garderobe für die Spielfiguren auswählte, er hatte einen Blick für weibliche Konfektionsgrößen. Das Kleid passte wie maßgeschneidert. Im Spiegel sah ich, wie schmal meine Taille darin wirkte, wie hübsch der seidige Stoff sich über meinen Busen legte und ich überlegte bereits, ob ich das Kleid Ernesto eventuell abschwatzen konnte.
 
   Nach ein, zwei Schritten rückwärts schlug meine Euphorie jedoch um. Die Figur, die ich jetzt von Kopf bis Fuß im Spiegel sah, kam mir wie eine Missgeburt vor, wie ein Horrorwesen aus einem Sciencefiction-Film. Ein wuchtiger, missgestalteter Kopf auf einem zarten Frauenkörper.
 
   „Na?“ strahlte René neben mir im Spiegel, offensichtlich begeistertes Lob erwartend. Meine Antwort entging ihm mit Sicherheit, da von nebenan im sogenannten Fotostudio plötzlich dröhnend Musik herüber kam. Kein Michael Jackson, auch keine Rolling Stones, eher irgendwas Klassisches. Nur eine Schocksekunde lang, dann war Stille. 
 
   René hakte nach. „Sag schon, wie findest du dich? Absolut dekadent, oder?“
 
   Ich zuckte nur mit den Schultern. 
 
   „Also gut, vamonos“, mit genervt verdrehten Augen ging er mir voran nach nebenan. 
 
   „Ah! Wunderbar! Lassen Sie sich anschauen, meine Kleine“, rief Ernesto mir entgegen. Piano war ein klassisches Musikstück zu hören, momentan hochdramatisches Gejammer der Geigen. Für meinen Geschmack ein wenig absonderlich für einen sogenannten Paradiesvogel.
 
   Außer Ernesto waren wie erwartet auch seine beiden hübschen Jungs anwesend. Mein Chauffeur, der mit dem düsteren, unfreundlichen Blick also und der freundliche, der anerkennend lächelte und einen Daumen hob. 
 
   „Lassen Sie sich kurz erklären, worum es geht“, sagte Ernesto. „Sie sind ein reizendes Paradiesvögelchen, das aber leider böse Vogelfänger in einen Käfig gesperrt haben. Sie sind unglücklich, wollen raus in die Freiheit und rütteln an den Stäben. Aber draußen lauern Gefahren. Wilde, ausgehungerte Tiere, die Appetit haben auf ein saftiges Stück Fleisch. Hüten Sie sich vor denen. Ist soweit alles klar, Thea?“
 
   Ich nickte. 
 
   „Okay, fangen wir an.“ 
 
   Aber vorher rief René mir noch zu: „Wir sehen uns später. Ach ja ...“ Er lachte. „Versau Ernesto nicht den Pool mit deinen Federn.“ Ich winkte ihm zu und folgte dann Ernesto zu der kleinen Kulisse wilder, grüner Natur und stieg in die Voliere. Mit ausdrucksloser Miene verriegelte Ernesto die Tür und prompt kam ich mir in dem engen Gefängnis wie ein Maikäfer in einer Streichholzschachtel vor und war im nächsten Moment dann auch noch so gut wie blind. Ich kniff die Augen zu im grellen Licht der Scheinwerfer, das auf mich abgefeuert wurde. Kurz überfiel mich Unsicherheit, ja sogar Angst. Was nützten mir jetzt die Posen eines Models, die ich nach meiner Vorlage, einer spanischen VOGUE nachgestellt hatte. Vor dem Spiegel über dem Waschbecken im Bad. In Ermangelung eines Wandspiegels. 
 
   „Augen auf!“ hörte ich Ernesto rufen.
 
   Ich machte einen vorsichtigen Versuch und allmählich gewöhnten sich meine Augen an das gleißende Licht. Trotzdem konnte ich mehr oder weniger nur vermuten, dass Ernesto an der Kamera war und kein Profifotograf wie ich erwartet hatte. Ich vermied den Blick in Richtung Scheinwerfer.
 
   „Und jetzt bitte!“ Ich verlagerte mein Gewicht, drehte mich ins Profil, hob die Arme usw. 
 
   „Gut! Toll! Weiter!“
 
   Ich wurde mutiger, freier, schmiegte mich an die Gitterstäbe, rüttelte daran. Das heißt, ich tat so als ob. Wie ich bald merkte, gaben die zierlichen Stäbe nur allzu leicht nach, Plastik vermutete ich. 
 
   Und plötzlich ... plötzlich war ich nicht mehr allein. Muskulöse, gebräunte Arme, zwei, drei, nein vier wanden sich um die Voliere. Nackte, breite Schultern zweier Männer mit fellartigem Stoff um die Hüften rieben sich daran. 
 
   Dann sah ich die Köpfe. Verborgen unter Tiermasken ein gefährlich fauchender Leopard und ein Zähne fletschender Wolf. 
 
   „Sie haben Angst vor diesen Bestien. Zeigen Sie das!“
 
   Ich folgte der Stimme meines Herrn und Meisters. Kreuzte die Arme über der Brust, machte mich so schmal wie möglich, kauerte nieder, musste aber auf Ernestos Kommando hin wieder aufstehen. Weitere Kommandos betrafen die wilden Tiere. Knurrend und fauchend schlichen sie um den Käfig, rüttelten daran bis zum Kommando: „Und jetzt greift an!“ Daraufhin fuhren die behaarten, mit Krallen versehenen Handschuhe der Männer durch die breit genug angebrachten Gitterstäbe, fuhren mir mit zum Glück nicht sehr scharfen Krallen über meine Arme, meine Schultern.
 
   Wer waren diese Männer mit den breiten Schultern, der gebräunten, glänzenden Haut? Tänzer? Schauspieler? Callboys?
 
   Aber wie schmal ich mich auch machte, in meinem engen Gefängnis blieb ich erreichbar für die grässlichen Pfoten. Und wohin ich auch auswich, ich blieb in Greifnähe. Ich wehrte sie ab, schlug nach ihnen. Sinnlos. Sie waren an meinem Rücken, an Hüften und Schenkel. 
 
   Und dann das Kommando: „Holt euch das Fleisch!“
 
   Mit einem Ruck war mein Kleid geöffnet, hing lose über meine Schultern, rutschte darüber, ich war nackt. Die Wolfspfote schnappte nach einer Brust, gleichzeitig spürte ich die Leopardenkrallen an meinen Hüften. Einmal noch konnte ich mich entwinden, aber schon waren die Angreifer wieder da, berührten mich sanft, berührten mich hart. Kneteten, kratzten, streichelten. Abscheuliche, behaarte Raubtierpfoten. 
 
   Ich stand nicht still, drehte und wand mich, beugte mich vor, lehnte mich zurück. Starrte der fauchenden Leopardenfratze in die Augen, auf die wie gemeißelte, glänzende Brust, auf die Hüften, die sich heftig stoßend an den Gitterstäben rieben, während seine Pfoten meine Schenkel bearbeiteten. 
 
   Längst hatte ich die Kamera vergessen. Auch das Posieren. Mich beherrschten einzig und allein meine fast schon verzweifelten, aber aussichtslosen Versuche, diesen gierigen Pfoten zu entkommen. 
 
   Vor allem war es der angriffslustig knurrende Wolf, dessen wilde, grobe Angriffe ich fürchtete. Meine Brustspitzen brannten unter seinem Griff, während die andere grauenhaft schwarze Pfote meinen Hintern bearbeitete.
 
   Ernestos Kommando: „Thea, Beine breit!“ ignorierte ich. Er wiederholte das Kommando. Anstatt zu gehorchen, presste ich meine Schenkel immer krampfhafter zusammen, war jedoch gegenüber der Brutalität und Körperkraft des gefürchteten Wolfes völlig machtlos. Er riss mein linkes Bein derart hart zur Seite, dass ich das Gleichgewicht verlor und gegen die Gitterstäbe knallte. Da der Wolf weiterhin mein Bein fest im Griff hatte, war ich jetzt völlig offen, völlig ungeschützt der Kamera und sämtlichen Anwesenden gegenüber und – den Pfoten zweier Raubtiere. Der Leopard nützte als erster die Gelegenheit und fuhr mir zwischen meine erzwungener maßen breit geöffneten Schenkel.
 
   Es war die Hölle ... die Hölle des hilflos Ausgeliefertseins.
 
   Ich schloss die Augen, Dunkelheit suchend. Vielleicht im Versuch, der Realität zu entfliehen und stieß dann mit solcher Kraft einen Wutschrei aus, die ich niemals bei mir vermutet hätte. Er war kaum verklungen, als Ernesto zu hören war: „Und Stopp! Schluss! Danke Thea, danke den Herren.“
 
   Das Scheinwerferlicht erlosch, die eben noch anschwellende Dramatik des Musikstücks brach abrupt ab. Ich riss die Augen auf, fühlte mich wie erneut ins Wasser gestoßen, erneut gedemütigt.
 
   Ich bückte mich nach dem Kleid zu meinen Füßen und schlang es um mich, mit der anderen Hand ungeschickt am Riegel an der Käfigtür fummelnd. Ernesto kam mir zu Hilfe.
 
   „Sie waren wunderbar, einfach großartig. Haben mich regelrecht überrascht. Ich danke Ihnen, Thea.“
 
   „Ja“, murmelte ich und wischte mir über meine feuchte Stirn. An meiner Faust klebten Federn, an die ich nicht mehr gedacht hatte und steuerte die nächste Tür an. 
 
   René erwartete mich bereits. Aber ich schlüpfte erst in meine Sachen, bevor ich mir Federn und Augen-Make-up entfernen ließ.
 
   Ob René nebenan beim Foto-Shooting gewesen war, wusste ich nicht. Er lächelte mir zwar im Spiegel zu, aber es war ein rein professionelles Lächeln, eine eher höfliche Grimasse. Und er schwieg, ebenso wie ich. Ich spürte die merkwürdige Atmosphäre, die sich in dem Raum aufbaute. Ich hatte das Gefühl, als ob René mich verachtete, womit er völlig recht hätte. Ich verachtete mich ebenfalls. 
 
   Erst nachdem er die Reste des Klebstoffes aus meinem Gesicht entfernt hatte, machte René zum ersten Mal den Mund auf. Er bot mir ein neues Make-up an. Ich lehnte dankend ab, setzte meine Sonnenbrille auf und band meine Haare zum Pferdeschwanz hoch. Und ich fragte René, ob er mich bis zur nächsten Bushaltestelle mitnehmen könnte.
 
   „Aber klar. Wieso nicht? Ich kann dich auch bis Palma mitnehmen. Ich sag Ernesto nur schnell Bescheid.“ Damit verschwand er, vermutlich um auch gleich sein Honorar zu kassieren, tauchte aber kurz danach wieder auf.
 
   René fuhr einen Mittelklassewagen und ich saß neben ihm und nicht auf der Rückbank, was für mich schon ein Stück Rückkehr in mein normales Leben war. 
 
   Er fuhr entspannt im zäh fließenden Verkehr auf der Landstraße, obwohl er, wie er sagte, heute noch drei Kundentermine hatte. Danach war Smalltalk dran, er erkundigte sich, wo ich auf Mallorca lebte. Was ich aber eher unkonzentriert beantwortete, da sich die immer dringendere Aufforderung in meinem Kopf „Tu es endlich! Los, trau dich“ nicht länger ignorieren ließ. 
 
   „René, was glaubst du? Wieso macht Ernesto so was?“
 
   „Es ist ein Spiel, mehr nicht. Weißt du doch.“
 
   „Ja, klar. Aber was hat er davon?
 
   René blickte mich an, mit verdrehten Augen. „Mein Gott, was wohl?“
 
   „Ja, okay.“
 
   „Ich denke mal, sein Spiel ist so was wie der Spleen von einem reichen Mann, der vermutlich alles hat und alles auch schon hatte. Geld, Frauen, Sex. Der vermutlich total angeödet in seiner Villa sitzt und für neuen, aufregenden Kitzel weiß Gott was tun würde.“
 
   Ich protestierte heftig auflachend. „Neuer Kitzel? Indem er Männer mit Tiermasken fotografiert, die eine Frau betatschen? 
 
   René ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Was dann aber kam, hatte ich nicht erwartet. 
 
   „Thea, überleg doch mal. Du kennst die Konditionen seines Spiels. Es geht um Kohle. Und insgesamt nicht wenig. Noch sind es erst wie viel? Tausend, stimmt’s? Und die sind futsch, wenn du jetzt aussteigst. Gut, okay, ich kenn deine Situation nicht, tausend kannst du eventuell verschmerzen. Aber mach noch ein- oder zweimal weiter, meinst du, du steigst dann immer noch aus? Lässt einen Haufen Kohle einfach sausen? Und genau darauf spekuliert Ernesto vermutlich. Er weiß, spätestens in der letzten Spielrunde hat er seine Spielfigur, also dich, völlig in der Hand, kann er mit dir machen, was er will. Ich denke, das ist es, was ihn aufgeilt, die Macht über dich, über eine Frau.“ 
 
   „Mein Gott, ist das krank“, stieß ich aus.
 
   Wir fuhren am Rand eines Touristenortes vorbei, dessen Namen ich nicht kannte. Die Straße entlang ein Souvenirladen am anderen und davor die überquellenden Ständer mit dem üblichen Schrott. Ich sah ein junges Pärchen, das Händchen haltend dahinschlenderte. Nichts Besonderes also. Eben so wenig wie vermutlich der Sex, den sie hatten. Den ganz normalen, zärtlichen Sex zwischen Leuten, die einander etwas bedeuteten.
 
   „Vergiss nicht, er sucht sich seine Spielpartnerinnen absolut clever aus. Jung, naiv, unschuldig, mies bezahlter Job.“
 
   „Moment ...“
 
   „Thea, mach dir nichts vor. Sein Lebensstandard imponiert dir. Villa, Chauffeur, Riesenparty ...“
 
   Ich versuchte erneut, René zu unterbrechen, aber er bellte mich geradezu an. „Hättest du deinen Arsch auch hingehalten, wenn Ernesto in einem Zwei-Zimmer-Loch hausen würde?“
 
   Ich blickte schweigend nach vorne auf die Straße. René bog scharf in einen Kreisel ein. Rechter Hand mehrere Gebäude. „Porto Pi“ las ich.
 
   „Spiel jetzt nicht die Beleidigte.“
 
   „Da drüben ist ein McDonald’s. Falls du hier irgendwo anhalten kannst ...“
 
   Einige Meter weiter fand sich eine Lücke. 
 
   Wir sahen uns an. Ich war ihm noch eine Antwort schuldig. „Das mit dem Arsch hinhalten ...“
 
   „Ach, vergiss es.“
 
   Wir tauschten die obligatorischen Wangenküsse und blickten uns kurz in die Augen. „Danke“, murmelte ich
 
   In der Schlange vor der Theke im McDonald’s ging mir kurz durch den Kopf, dass ich René nicht nach seinem Salon gefragt hatte. Wir würden uns also kaum noch einmal wiedersehen. 
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   Ich verschlang meinen Big Mac geradezu, stopfte zwischendurch eine Handvoll patatas fritas in den Mund und spülte das Ganze mit prickelnd eisiger Cola hinunter.
 
   Der McDonald’s Laden lag neben einer Shopping-Mall, ebenso wie ein „Chicken House“ ein „Mexican-Steak-House“ usw., allesamt sauber, einladend, auf der gegenüber liegenden Straßenseite dagegen eine heruntergekommene, armselige Imbissbude neben der anderen. Hinter zugemülltem Bürgersteig. Ich war müde, die Hitze, der Dreck nebenan, die Geräuschkulisse einer fremden Sprache, im Moment nervte mich einfach alles. Ich dachte an zuhause, an mein sauberes, hübsches Zimmer, sehnte mich danach, unter meine hellblaue petit-fleur Decke zu schlüpfen und die Welt Welt sein zu lassen. Beam me up, Scotty! Bitte! Eine Stimme hinter meinem Rücken ... die Stimme meiner Mutter? 
 
   „Thea, wie können Sie nur dieses Ekelzeug essen?“
 
   Ernesto! 
 
   Klar, Leute wie er hatten immer ein gut funktionierendes Netzwerk.
 
   Ich drehte mich nicht um, zeigte stattdessen rüber zur anderen Straßenseite, auf den wahren Ekel.
 
   „Ah, forget it ... Mallorca hat auch andere Gesichter … wissen Sie doch und ich kenne da eine kleine romantische Terrasse direkt am Meer. Mögen Sie gegrillte Riesengambas?“
 
   Ich entsorgte mein mit Ketchup verschmiertes Tablett im nahen Mülleimer. Als ich mich umdrehte, stand ich Ernesto gegenüber, und sein ehemaliges Paradiesvögelchen sah ihn schweigend an.
 
   „Ja, Herrgott noch mal, diese beiden Idioten ... wenn die sich an die Abmachungen gehalten hätten!“ Ernesto gestikulierte verärgert. 
 
   „An welche? Holt euch das Fleisch?“ Einige wohlgenährte Kids am Nachbartisch blickten auf, klar, ich hatte nicht gerade geflüstert. Ich umrundete Ernesto und stieß die Tür auf. Er folgte mir. 
 
   „Einverstanden, das war vielleicht daneben. Tut mir leid“
 
   Tut mir leid, tut mir leid ... mein Gott, wie erbärmlich. Sein „Tut mir leid“ klang eher nach „Schönes Wetter heute“ als wahrer Reue. Danach eine erneute Einladung zum Essen und als ich wieder nicht darauf einging, kam das Angebot einer Rückfahrt mit José, was ich strikt ablehnte. Trotz der sicheren Aussicht auf diverse Unbequemlichkeiten, die mir durch unkoordinierte Fahrtzeiten der Buslinien bevorstanden. Aber mein Bedürfnis nach Unabhängigkeit von Ernesto überwog. Wir trennten uns im Pulk der Wartenden an der nahen Bushaltestelle, in die ich mich in voller Absicht hineinschob. Ich atmete auf, als ich ihn im Eingang zur Tiefgarage verschwinden sah. 
 
    
 
   Es ging auf Mitternacht zu, aber das „Paradiesvögelchen“ hockte noch immer hinter der Felsformation, an welcher der lange Sandstrand endete. Die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, wenn schon sonst niemand das arme Ding umarmte...
 
   Obwohl tagsüber Barfußlaufen über den Sand ein Gang wie über glühende Kohlen war, spürte ich jetzt Kälte vom feuchten Sand durch meine Flip-Flop-Sohlen hochkriechen. Aber trotz der zugegeben mühseligen Heimfahrt, mühselig wegen der Wartezeiten auf Anschlussbusse, hatte es mich nicht in die verratzte Wohnung mit dem Sperrmüllmobiliar gezogen.
 
   Hinter mir wusste ich die erleuchteten Silhouetten der wuchtigen Hotelkästen, an deren Anblick ich längst gewöhnt war, aber auch für die dunkle, bleierne Masse des Wassers hatte ich keinen Blick. Mich beschäftigte Wichtigeres, so Bedeutendes wie die Frage: wer würde ich später einmal sein, ja wer wollte ich überhaupt einmal sein. 
 
   Das Fotoshooting heute hatte mich noch immer fest im Griff. Zwar sah ich in der Grundidee durchaus einen gewissen Reiz des Exotischen, aber mich trieb dieser Moment noch immer um, in dem Ernesto mit seinem Kommando den beiden maskierten Typen nicht nur praktisch freie Hand gegeben sondern sie aufgefordert hatte, aufs Ganze zu gehen.
 
   Aber meine Fassungslosigkeit, meine Wut betraf mich selbst nicht weniger. Wieso hatte ich zugelassen, dass das Ganze immer stärker in Richtung Pornografie abrutschte, wieso hatte ich nicht Stopp! gesagt, als mir mein Kleid herunter gerissen wurde?
 
   Wieso ließ ich mit mir machen anstatt selber etwas auf die Reihe zu bringen? Pack dich, hätte ich zu Uli sagen müssen, als ich von seinen Aktivitäten in Richtung rothaarigem Lockenkopf aus der Parallelklasse erfuhr. Anstatt still vor mich hin zu leiden bis Uli dann den Schlussstrich zog. Und wieso war ich nicht erhobenen Hauptes mit auf die Klassenreise gegangen anstatt mich unter allerlei Ausreden nach einem Auslandsjob umzusehen? Wieso hatte ich mich zum Idioten machen lassen? 
 
   Aber es war ein Denken im Kreis herum, ich war zu müde, um noch klar denken zu können, immerhin schleppte ich den Vorsatz, in Zukunft a l l e s anders machen zu wollen hinüber in meine Luxusbude. Und bevor ich wegdämmerte, gaukelte mir meine übermüdete Fantasie ein hoffnungsvolles Bild vor. Ich sah mich ganz oben, stark, durchsetzungsfähig, selbstverständlich schön, die Männer würden mir nicht nur zu Füßen liegen sondern auch nach meiner Pfeife tanzen. 
 
    
 
   Mittlerweile hatten wir August und schwülheiße Luft legte sich über die Insel. Weißliche Schlieren überdeckten das Postkartenblau des Himmels. Schweiß glänzte auf allen Gesichtern, meine Haare schienen auf dem Kopf zu kleben und der Wechsel zwischen vollklimatisierten Hotelräumen und der Waschküchenluft draußen nahm mir fast den Atem.
 
   Eines Abends meldete sich meine Mutter mit der Frage, was ich davon hielte, wenn sie und Dad mich für eine Woche oder so besuchten. Anscheinend verdiente der Sommer in Deutschland mal wieder seinen Namen nicht.
 
   „He! Tolle Idee!“ rief ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Nachmittags heizte die tief stehende Sonne mein Zimmer noch einmal kräftig ein. Ich kam mir vor wie Kuchenteig im Backofen.
 
   Ja, ja, tolle Idee. Vor allem, wenn ich mich daran erinnerte, wie ich von der chicen Wohnung geschwärmt hatte, vom wahnsinnig interessanten Job mit Sonne, Strand und Meer. Ein Glückskind hatte ich mich genannt. Was hätte es auch gebracht, hätte ich meinen Leuten die Ohren voll gejammert, dass manches eben doch nicht so war wie erträumt. Und Heimweh? Ich doch nicht. Auch dieser Sommer würde irgendwann vorbei sein.
 
   „Kind, freu dich nicht zu früh. Papa ... du kennst ihn ja, findet mal wieder ein Haar in der Suppe. Mallorca im August könne man vergessen, meint er. Zu voll, zu heiß ... was weiß ich. Dabei ... ich würde dich zu gerne auch mal in Aktion sehen. Beim Betreuen deiner Schäfchen. Na gut, sehn wir mal ... Lass es dir gut gehen, Kind, genieß deine restliche Zeit ...“
 
   Einige Tage später hatte ich zu ungewöhnlicher Zeit einen weiteren erwähnenswerten Anruf. Ich schlief bereits, war auch noch nicht wirklich wach, als ich nach meinen Handy angelte und konnte mit der nuschelnden Männerstimme im ersten Moment nichts anfangen. Schließlich kristallisierte sich ein „Ernesto“ aus dem Genuschel heraus. Alles Übrige blieb ein schwerfälliger Wortbrei. Ein Blick auf die Uhr, es war kurz vor vier Uhr morgens, die Augen fielen mir bereits wieder zu. Einmal glaubte ich „Mallorca“ aus dem Gefasel herauszuhören und einmal klang es wie „Sonnenaufgang“. Ein Wort, für das allerdings mehrere Anläufe nötig waren. Sieh mal einer an, der feine Señor Ernesto und sturzbetrunken. Ich schaltete mein Handy ab und sank auf mein Kopfkissen zurück und stellte mir im Einschlafen kichernd vor, wie einsam Ernesto im Moment an seinem Pool hockte und den Mond anjaulte. 
 
    
 
   Zwei Tage später rief Ernesto erneut an. Wäre ich besser auf Zack gewesen, hätte ich nicht automatisch nach meinem Handy gegriffen, denn wer sonst rief tagsüber an. Wie immer meldete er sich mit seinem „Hallo, meine Kleine.“ Auch da hätte ich noch abschalten können, tat ich aber leider nicht.
 
   „Lassen Sie uns mal unsere Termine abstimmen.“
 
   „Moment ... Termine? Welche Termine?“
 
   „Ach, meine kleine Widerspenstige“, Ernesto gurrte geradezu.
 
   In dem Moment sah ich sie. Die kleine Gruppe, die durch den Garten auf uns zugeschlendert kam. Die Hoteldirektorin in Begleitung zweier Männer. Alle drei wie uniformiert in ihren kurzärmeligen weißen Hemden und schwarzen langen Hosen. Wenn ich sage, die drei kamen auf uns zu, meine ich damit die etwa neun bis zehn Leute, die momentan an Loch zwölf standen und auf mich warteten. Wir waren mitten im allwöchentlichen Minigolfturnier, unser Hotel gegen ein benachbartes derselben Hotelkette, und weil ich sozusagen Schriftführerin war, stockte das Turnier momentan.
 
   Auf die Schnelle ließ ich mein Handy in der Tasche meiner Animateurin-Shorts verschwinden, wohl wissend, dass Señora Alicia Remírez die Situation längst überblickt hatte. Die Remírez mit ihrem beneidenswert vollem langen Haar, das sie gerne von einer Seite zur anderen schwang und das dennoch immer perfekt aussah. Sie verfolgte, ebenso wie ihre Begleiter, einen Moment lang mit aufgesetzt wohlwollenden Blicken das Spiel, das fortgesetzt wurde, nachdem ich die letzten Ergebnisse notiert hatte, zog dann, von den Spielern kaum beachtet, mit einem Kopfnicken in meine Richtung samt Begleitern wieder ab. 
 
   Die Remírez ließ mich übrigens schmoren, was den erwarteten Anpfiff wegen privater Telefonate während der Arbeitszeiten betraf. Letztlich blieb er ganz aus, aber ich ließ mein Handy danach tagsüber brav in meinem Zimmer. 
 
   Dass Ernesto sich noch einmal melden würde, war mir klar. 
 
   „Keine Anrufe mehr während meiner Arbeitszeit“, schnitt ich ihm seine Begrüßungsformel ab. „Am besten gar keine Anrufe mehr.“
 
   „Oh, oh ... heute Abend sind wir aber gar nicht gut drauf.“
 
   „Richtig.“ Ich schilderte Ernesto eine erfundene Rüge meiner Chefin, nahe am Rausschmiss vorbeischlitternd. Worauf Ernesto mir seufzend erklärte, ich hätte im Berufsleben wohl noch so einiges zu lernen. Profis hätten in derartigen Situationen stets nachvollziehbare Ausreden drauf.
 
   Ich musste ein wenig vorsichtig sein. Agnes war im Bad und duschte. Ich trat deshalb ans offene Fenster, wo Mosquitos fröhlich rein- und rausflogen. Vermutete ich jedenfalls, die kleinen Biester ließen sich ja nicht auseinander halten. 
 
   Um die Geschichte zu beenden, ich fühlte mich nie wirklich wohl beim Kontakt mit Ernesto, ob am Telefon oder persönlich und so machte ich Nägel mit Köpfen und erklärte ihm, jeder weitere Anruf erübrige sich, da ich auf sein Spiel für Erwachsene, in das er mich ungewollt hinein manövriert hatte, verzichtete. 
 
   „Was darauf hinweist, dass Sie noch nicht wirklich erwachsen sind.“
 
   „Stimmt“, sagte ich patzig. „Und damit will ich es auch langsam angehen lassen und nicht ... nicht von Ihnen regelrecht hineingestoßen werden.“
 
   „Ja, gut ... ich verstehe. Leider vergesse ich wohl manchmal, wie jung Sie noch sind. Aber Sie haben recht, erwachsen ist man schließlich lang genug.“
 
   Was war das denn? Hatten wir plötzlich ein Gespräch ganz ohne Ernestos zynische Herablassung? 
 
   Ebenfalls überraschend war seine Bemerkung, dass er nicht wegen des Spiels anrief. Da er wegen geschäftlicher Gründe ziemlich eingespannt sei, müsste er „Alles oder Nichts“ momentan ohnehin ruhen lassen. Es ginge um ein Spitzenobjekt, an dem er schon länger dran sei. Momentan sei er am terminieren und falls ich Zeit und Lust hätte, würde er mich gerne zu einem geschäftlichen Termin mitnehmen. 
 
   Ich schwieg. 
 
   „Wie? Kein Interesse? Auch wenn ich verspreche, dass Sie die Location lieben werden und Sie nichts weiter zu tun haben, als in der Sonne zu liegen, während ich mich mit knallharten Geschäftsleuten herumschlage und danach exzellent mit Ihnen speisen werde.“
 
   „Ich verstehe, Sie glauben, Sie haben noch was gut zu machen“, sagte ich. 
 
   „Nun ... auch. Aber nicht nur.“
 
   „Nicht nur?“
 
   „Nein. Aber nageln Sie mich nicht fest. Vielleicht geht es mir auch um eine charmante Begleitung, vielleicht habe ich aber auch eine Überraschung für Sie geplant ... Suchen Sie sich was aus.“
 
    
 
   Dass ich mich von Ernesto hatte breit schlagen lassen, stellte sich im Nachhinein geradezu als Glücksfall heraus, denn kurz nach elf waren wir an meinem nächsten freien Tag hoch in der Luft, wortwörtlich. Ernesto und ich als einzige Passagiere in einer Cessna, wie der Pilot mir erklärt hatte. Dabei hatte ich nicht einmal geahnt, dass es noch einen weiteren Flughafen auf Mallorca gab. Wie lange musste man wohl auf Mallorca leben, um sich wirklich auszukennen. 
 
   „Wo fliegen wir hin?“ war natürlich meine erste Frage. Ernesto und der Pilot grinsten sich an. 
 
   „Pst, Überraschung. Früher oder später kommen Sie bestimmt auch allein dahinter, jede Wette.“
 
   Nach dem Start hatte ich erst einmal nervös beide Fäuste zusammen geballt. Anstatt wie die großen Flieger rasch an Höhe zu gewinnen, schwebten wir, so kam es mir zumindest vor, spektakulär niedrig über Straßen mit dichtem Verkehr, über Hausdächer, ja über deutlich erkennbare Passanten. 
 
   Meine feuchten Hände lösten sich erst, als wir einen Jachthafen mit imposantem Mastenwald überflogen. Und danach klebte meine Nase geradezu an dem Fenster neben mir. Ich entdeckte einen alten Leuchtturm auf einer Mole und Kinder in einer akkuraten Reihe Paddelboote, als ob es sich um eine Choreographie handelte. Und dann das offene Meer in all seinen Schattierungen von Türkis bis dunklem Graphit, wo auf den hellsten Stellen Sonnenstrahlen wie kleine Diamanten tanzten. 
 
   Aber ich muss zugeben, ich hatte keinerlei Orientierung mehr, in welche Richtung wir eigentlich flogen. Die Küstenlinie hatten wir längst hinter uns gelassen.
 
   „Ach bitte, nennt mir wenigstens die Himmelsrichtung“, drängte ich die beiden Männer. Ernesto kniff mich grinsend leicht in den Nacken. 
 
   Es dauerte geschätzt mindestens eine Stunde ehe ich in der Ferne Land entdeckte.
 
   „Na?“ erkundigte sich Ernesto. 
 
   Ratlos zuckte ich mit den Schultern. Wir überflogen Pinienwäldchen, Strandbuchten, Hotels, kleine weiße Häuschen mit knallblauen Türen und Läden ... und endlich machte es click bei mir, beim Blick auf den Hügel mit dem Wahrzeichen Ibizas, den alten Burgmauern.
 
   „Ibiza!“ rief ich laut und begeistert durch die Kabine. Zum Essen einfach so mal rüber nach Ibiza jetten. Wahnsinn!
 
   Echter, herrlich verrückter Wahnsinn bei all den Feinschmeckertempeln auf Mallorca, über die ich in den hiesigen deutschen Zeitungen schon gelesen hatte. 
 
   Ob ich schon mal auf Ibiza gewesen sei, wollte Ernesto wissen. 
 
   „Ja, ja ...“, murmelte ich nur. Ich musste gucken. Der Pilot nahm sich Zeit und schenkte mir einen Blick über den Hafen, über pittoreske Gässchen. Schweißperlen vor Aufregung rannen mir kitzelnd den Rücken hinunter. 
 
   Mit einem sanften Schwenk verließen wir Ibiza Stadt und beim Blick auf das sich geradezu rasend schnell nähernde ausgedörrte Feld unter uns packte mich plötzlich Panik. Zum Glück völlig grundlos, der Pilot brachte uns sicher runter. 
 
   „Danke, Ernesto. Danke für die echt tolle Überraschung.“
 
   „De nada“, war seine Antwort. Er lächelte und diesmal nicht mit Kälte im Blick, offensichtlich schmeichelte ihm meine Begeisterung.
 
   Ernesto und ich stiegen um in einen Geländewagen.
 
   „Sie waren also schon mal auf Ibiza ... Und? Wie war’s? Eine große Sause?“
 
   „Oh je ... ich war gerade mal sechzehn und war mit meinen Eltern da.“
 
   Ernesto grinste breit zu mir rüber und winkte ab. Im Grunde war unser Urlaub auf Ibiza damals gar nicht so übel gewesen, ich hatte eine nette Freundin kennen gelernt. Problematisch waren höchstens die unterschiedlichen Ansprüche an ihren Urlaub von Eltern und einer pubertierenden Tochter gewesen, die sich hauptsächlich für Discotheken interessierte.
 
   „Schon Hunger?“
 
   „Nö, ehrlich nicht. Mein Gott, Ibiza! Ich kann es immer noch kaum glauben. Ibiza ... Wahnsinn!“
 
   Während wir durch kleinere Ortschaften fuhren, die, wie ich fand, nur wenig Ähnlichkeit mit jenen auf Mallorca hatten, erfuhr ich Näheres über das für mich geplante heutige Programm.
 
   „Sie legen sich in die Sonne, genießen einen Eisbecher mit tropischen Früchten und blättern in der neuesten Vogue, okay?“
 
   Mehr als okay für mich. 
 
    
 
   Versteckt hinter einer mannshohen Hecke feuerrot blühender Bougainvillea lag der Eingang zum Restaurant. Eine bildschöne Blondine begrüßte Ernesto auf die Art wie überall auf der Welt potente Stammgäste begrüßt werden – vermutete ich zumindest, damals hatte ich natürlich von solchen Dingen noch keine Ahnung – und führte uns durch einen im Dämmerlicht liegenden, menschenleeren Restaurantbereich und dann öffnete sie eine Tür.
 
   Ich stand starr.
 
   Beide, Ernesto wie auch die Empfangsdame wandten sich mir lächelnd zu. 
 
   „Na, kommen Sie“, strahlte Ernesto. Einen Arm um meine Schultern gelegt, zog er mich kurz an sich. Und genau das überraschte mich mehr als das zauberhafte Bild, das sich mir bot. Ernesto hatte mich zum ersten Mal in den Arm genommen. Wenn auch nur für Sekunden, ehe wieder gut ein halber Meter Abstand zwischen uns lag. 
 
   Erst jetzt nahm ich die großzügige offene Anlage des „Inspiration“ genannten Beachclubs, wie Ernesto mir später erklärte, wirklich wahr.
 
   Im Hintergrund blähten sich Bahnen feinen weißen Stoffes, schwebten sanft auf und nieder im milden Lüftchen vom Wasser her, sorgten für Schatten auf den Tischen und Stühlen dort und gaben immer wieder Blicke frei auf das im Sonnenlicht gleißende Wasser dahinter. Wie ich später, beim Essen mit Ernesto an einem der Tische an den mit Stoffbahnen versteckten Schiebefenster entdeckte, lag der Beachclub schwindelerregend nah an einer Steilküste. Tief unter uns leckten müde kleine Wellen an den Felsen.
 
   Links von mir war der obligatorische Pool mit stylischen Liegen und mit der Möglichkeit, sich – wiederum durch weiße Stoffbahnen – kleine private Räume zu schaffen.
 
   Auf der gegenüberliegenden Seite, fast versteckt hinter mehreren Palmen, entdeckte ich eine Boutique, davor eine Stange mit bunten Flatterkleidern. Im Hintergrund befanden sich eine Bar, eine Cafeteria mit einer Theke voller Gebäck. Und das Ganze eine einzige Oase der Ruhe, und das mitten in der Hauptsaison, einfach unvorstellbar. Gerade mal drei Leute auf den Liegen, ein Pärchen und ein älterer Mann, in der Sonne dösend und keine Notiz von uns nehmend. 
 
   Ich mag kaum zugeben, wie unsicher, ja geradezu verwirrt ich mich fühlte. Ringsum Schönheit und Luxus pur und dazu ein Ernesto mit einer mir völlig unbekannten Seite. Und das mir, einer kleinen Animateurin.
 
   „Mein Gott, ist das ... schön hier“, seufzte ich. Ernesto nickte. „Ja, schön hier. Vermutlich einer der schönsten Clubs auf der Insel ... und jetzt? Worauf hätten Sie Lust? Auf ein Sonnenbad, eine Runde schwimmen?“
 
   „Ja, aber ... ich wusste ja nicht ...“
 
   „Kein Problem. Na, kommen Sie schon.“
 
   Ich folgte Ernesto in Richtung Boutique. 
 
   „Jede Menge Badeklamotten. Suchen Sie sich was aus ... und bestellen Sie sich einen der leckersten Eisbecher, den Sie je gegessen haben.“ Er grüßte die kleine asiatische Schönheit, die aus der Boutique auftauchte und entschuldigte sich dann, zwei Männern zuwinkend, die im Schatten an einem der Tische im Barbereich saßen und ebenfalls grüßend eine Hand hoben. Typische spanische Geschäftsleute, wie ich sie häufig Zeitung lesend in Palma in Cafés gesehen hatte. Tipptopp gekleidet in gut sitzenden hellen Sommeranzügen, selbst bei größter Hitze.
 
   Obwohl mir klar war, besser gesagt, gerade weil mir klar war, dass mein Einkauf auf Ernestos Rechnung ging, betrat ich den Laden mit einem mauen Gefühl. Selbstbewusst als seine Frau aufzutreten, kam schon deshalb nicht in Frage, weil ich sicherlich nicht die Einzige war, der er Badebekleidung spendierte. Um die Geschichte so rasch wie möglich hinter mich zu bringen, suchte ich nicht lange herum und probierte gleich den erstbesten Bikini in meiner Größe an. Und hatte Glück, er passte. Wobei mir die dreistellige Zahl auf dem Preisschild nicht entging. Na also, hatte ich es nicht geahnt, mit den paar Scheinen, die ich bei mir hatte, wäre ich in dem Laden nicht weit gekommen. 
 
   Auf dem Weg zum Pool sah ich Ernesto und die beiden Spanier in Stößen von Papier vertieft. Da ich die Wahl hatte zwischen jeder Menge freier Liegen entschied ich mich für eine mit spektakulärem Rundblick. Ein Poolboy versorgte mich mit einem Handtuch und außerdem einem Glas Schampus. 
 
   So ließ sich leben, keine Frage. Trotzdem schaffte ich es nicht, mich in diese spektakulär schöne Umgebung einfach fallen zu lassen und nichts weiter zu tun als sie zu genießen. Ich bekam den Gedanken, dass etwas ganz und gar Unerwartetes passiert war, nicht aus meinem Kopf. Diese ungewohnt entspannte Atmosphäre zwischen Ernesto und mir während unseres Fluges, der Autofahrt und auch während unserer Ankunft hier im Club. Kein „meine Kleine“, nichts von Ernestos kühler Überheblichkeit mir, der Spielfigur, gegenüber. Ernesto erschien mir wie ausgewechselt. Oder hatte es teilweise vielleicht auch an mir gelegen? Hatte ich jemals anders als gereizt mit ihm telefoniert, hatte ich nicht sogar manchmal geradezu nach Unverschämtheiten, die ich ihm an den Kopf werfen konnte, gesucht? Aber schließlich hatte Ernesto mir im Rahmen seines idiotischen Spiels auch böse mitgespielt, mich übel gedemütigt, wie um Himmelswillen hätte da ein normales Verhältnis zustande kommen können? Hatte ich mir nicht selbst für heute Biestigkeit vorgenommen?
 
   Meine innere Unruhe trieb mich von meiner Liege und ich weihte den neuen Bikini ein. Lila, todchic wegen des asymmetrischen Schnitts am Oberteil. Mit ruhigen, ja geradezu vorsichtigen Bewegungen zog ich meine Bahnen durch den Pool, um nicht diejenige zu sein, die diese wunderbare Stille rund um mich störte. 
 
   Danach döste ich im Schatten, den ich mir durch einen leichten Zug an einer der Stoffbahnen verschaffte. 
 
   Einmal tauchte Ernesto kurz auf. Er bestellte sich ein Glas Weißwein und für mich einen Eisbecher. Und natürlich hielt ich mich nicht zurück mit begeisterten Bemerkungen über das Ambiente, die Exklusivität des „Inspiration“-Beach-Clubs.
 
   „Ja, ja ... nur wird er so langsam zur Wohltätigkeitsveranstaltung. Ich sehe mehr Personal als Tagesgäste ... schade ... “
 
   Mein Eisbecher wurde serviert. Ein bombastisches Kunstwerk mit reichlich mir unbekannten exotischen Früchten garniert. 
 
   „Wow!“
 
   „Und in einer Stunde etwa sollten wir dann zu Tisch gehen ... unser Flieger wartet.“
 
   Als Ernesto ging, blickte ich ihm nach. Ein gut aussehender Mann, keine Frage, schlank, mit federndem Schritt auf dem Weg zu einem sicherlich lohnendem Geschäftsabschluss.
 
   Pünktlich um zwei Uhr war ich umgezogen, hatte meine Haare mit dem Fön – selbstverständlich lag so etwas im „Powderroom“ bereit – irgendwie in Form gebracht und blätterte, während ich auf Ernesto wartete, in den internationalen Modemagazinen, die auf einem Lackschränkchen auslagen. 
 
   Es dauerte dann aber fast noch eine Stunde, ehe Ernesto und ich an einem der Tische an den Schiebefenstern mit den schwebenden Stoffbahnen saßen. Was Ernesto bedauerte, da er, wie er sagte, mich mit einem wirklich ausgezeichneten Essen hatte verwöhnen wollen. Die Zeit war so knapp, dass wir uns mit Vorspeisen begnügten, die aber schon rein optisch eine Show waren. Wir aßen beide schweigend und ziemlich hektisch, trotz der Köstlichkeiten, die mehr Zeit zum Genießen verdient hätten. Trotzdem entging mir nicht, dass Ernestos gletscherfarbener Blick immer wieder meinen suchte. Wobei ich meistens als erste den Blick wieder auf meinen Teller senkte. Ein wenig verunsichert wegen der plötzlich so veränderten Situation. Auch dass ab und zu ein Lächeln Ernestos Blick begleitete, entging mir nicht. Ich bedauerte, dass wir so unter Zeitdruck standen. 
 
   Auf der Fahrt zurück zu unserem Flieger war ich nach all den Eindrücken der letzten Stunden derart aufgekratzt, dass ich mich zu der schwachsinnigen Bemerkung hinreißen ließ, mein bisher schönster Tag auf Mallorca sei der Tag auf Ibiza gewesen. 
 
   Ernesto lachte.
 
   Gleichzeitig versuchte er, unsere Verspätung aufzuholen, indem er geradezu über die Landstraße raste, Kurven mit so hoher Geschwindigkeit nahm, dass mir trotz offener Fenster und Fahrtwind der Schweiß nur so über die Stirn perlte. 
 
   „Ernesto, bitte ...“, stammelte ich schließlich.
 
   Ernesto warf mir nur kurz einen Blick zu und ging tatsächlich vom Gas runter, wobei er sagte: „Thea, ich hab eine Bitte an dich ... eine klitzekleine Bitte.“
 
   Ich hatte es deutlich gehört, DICH hatte er gesagt. DICH! Verdammt, was für ein Tag!
 
   „Pass auf! Mein Anwalt kommt später vorbei ... wegen des Protokolls über die Verhandlung heute. Und dieser Mann ist na ja ... ein derart dröger Typ, der muss einfach mal ein bisschen reingelegt werden ... aber nur falls du Lust und Zeit hast ... mir kam nämlich gerade eine Idee ... Ganz ohne René, genauso wie du jetzt bist ...“
 
   Ein kleiner Gefallen als mein Beitrag für einen so wunderbaren Tag? Hätte ich da lange Hin- und Her überlegen sollen? Aber natürlich wollte ich wissen, worum es sich handelte. Ernesto winkte jedoch grinsend ab und meinte, es handle sich um einen reinen Joke. Einen Joke, um eine trockene Besprechung ein wenig aufzulockern. 
 
   In Ernestos Haus, erfuhr ich dann aber doch, um was es sich handelte. Zuerst allerdings ging Ernesto mit mir in den ersten Stock, in jenen Raum, in dem neulich das Fotoshooting stattgefunden hatte. Mittlerweile hatte man ihn in eine Art Fotogalerie umgestaltet, an den Wanden hingen dicht an dicht großformatige Fotos eines gewissen „Paradiesvogels“ in goldenem Käfig.
 
   Mein erster Gedanke war zwar, muss er mir das antun, mich ausgerechnet heute, an diesem so perfekten Tag, an etwas erinnern, das ich bewusst verdrängte. 
 
   Aber dann ... bei näherer Betrachtung der Fotos konnte ich Ernesto verstehen. Er zeigte mir die Fotos, weil er stolz darauf war. Und völlig zu Recht. Trotz der Vogelmaske, die ich eher hässlich fand, waren eine Vielzahl der Fotos regelrechte Kunstwerke. Und trotz meiner Befürchtung gab es auf keinem einzigen auch nur die Spur von Zweideutigkeit. Ich war durchgängig bekleidet, Spannung entstand durch meine Posen und die anscheinend vergeblichen Angriffe der Raubtiere. Ich konnte ebenfalls stolz auf die Fotos sein.
 
   Auf meine Frage, was er mit den Fotos vorhätte, zögerte Ernesto. 
 
   „Manchmal mache ich irgendwas, ohne lange zu überlegen, aber plötzlich sehe ich Möglichkeiten, plötzlich hab ich eine wunderschöne Idee.“
 
   Momentan hatte Ernesto wohl auch eher seinen sogenannten Joke im Kopf, an dem ich mich beteiligen wollte. Es ging tatsächlich um etwas eher Witziges, um einen kleinen Spaß, den Ernesto sich seinem Anwalt gegenüber leisten wollte. 
 
   Meine Rolle war sozusagen das zweite Standbein für einen niedrigen Tisch vor einem Sofa, auf das sich Ernesto mit seinem Anwalt niederlassen wollte. Wir testeten die Geschichte, wobei uns der flüssig deutsch sprechende Miguel, der momentan wohl als einziger im Haus war, behilflich war. Wenn ich auf alle viere ging, einen geraden Rücken machte, passte die Höhe in etwa. Die Tischplatte war aus Korkartigem Material, ein regelrechtes Leichtgewicht also. Ernesto und Miguel kicherten während wir herum probierten und steckten mich damit an. Ich stellte mir vor, wie einem Dr. Kirchhoff, der Anwalt mit dem totalen Aktenblick, wie Ernesto ihn beschrieb, ein Tischbein aus Fleisch und Blut – meine Wenigkeit also – bis zu Ernestos triumphaler Aufdeckung total entgehen würde. Und war gespannt auf seine Reaktion.
 
   Nachdem die Geschichte so einigermaßen saß, duschte ich erst einmal und streckte mich bis zu meinem Einsatz auf dem Bett des Gästezimmers aus, das Ernesto mir angeboten hatte. Ein angenehm heruntergekühlter Raum und ganz wie die übrigen Zimmer, die ich bisher gesehen hatte, schnörkellos, ultramodern eingerichtet. 
 
   War ich glücklich in dem Moment? Vermutlich schon. Ich erinnere mich aber eher an eine geradezu lähmende Müdigkeit. Ich hatte einen so wunderbar aufregenden Tag erlebt und mir ging es fast wie einem kleinen Geburtstagskind, dem vor lauter Überraschungen die Augen zufallen. 
 
   Ich musste wohl tatsächlich eingenickt sein, denn plötzlich hörte ich jemand rufen: „Schnell, Thea, schnell! Dr. Kirchhoff ist da!“ 
 
   Verdammt!
 
   Miguel nahm meine Hand und wir rannten durch einen langen Gang und Miguel half mir, die Korkplatte auf meinen gestreckten Rücken zu platzieren. 
 
   „Keine Bewegung mehr“, flüsterte er, da bereits Stimmen zu hören waren. Er musste das Zimmer wohl verlassen haben, denn als ich ihn zurückkommen hörte, konnte ich frisch aufgebrühtem Espresso riechen. Außerdem spürte ich am leicht veränderten Gewicht der Korkplatte, dass er nicht nur die Espresso-Tassen abstellte sondern wohl auch Gläser. 
 
   Meine Position als Tischbein ging zwar in Richtung Tür, da ich meinen Kopf aber in etwa einer Linie mit meinem Rücken gebeugt halten musste, sah ich von den Eintretenden gerade mal Schuhe, beziehungsweise Sandalen, Ernestos, und einen Streifen Hosenbein.
 
   „Vierzehn Prozent halte ich für indiskutabel“, hörte ich eine mir unbekannte Stimme sagen. 
 
   „Richtig.“ Das kam von Ernesto. Vermutlich setzten sich die beiden. Für einen kurzen Moment war eine ziemliche Belastung der Korkplatte zu spüren, durch einen Ordner vielleicht oder auch einen Laptop. Mir kam der Gedanke, der Anwalt könnte mich möglicherweise mit seinen Füßen erreichen, wenn er seine Beine ausstreckte. Ich hoffte, sie waren nicht lang genug.
 
   Anfangs ließ ich mir kein Wort entgehen, hoffte ich doch, etwas über Ernestos heutige Verhandlung oder seine geschäftlichen Aktivitäten überhaupt zu erfahren, nur hörte ich ausschließlich Wörter wie Rendite und Zins und jede Menge Zahlen, die der Anwalt hörbar elektronisch klickend errechnete. 
 
   Fatalerweise tauchte schon bald ein Problem auf. Niemand hatte daran gedacht, die Steinfliesen mit einem Teppich, einem Läufer, mit irgendwas eben abzudecken. Dass man von einer zukünftigen Sportlehrerin zu Recht erwarten konnte, sich mit durchgedrückten Armen auf dem Boden abzustützen, den Kopf derart zu beugen, dass er mit dem Rücken eine in etwa gerade Linie bildete, ging in Ordnung. Das Problem war mein rechtes Knie wegen einer Unebenheit in der Steinfliese darunter. Der Druck war nicht nur unangenehm, mir tat mein Knie allmählich teuflisch weh.
 
   „Noch ist kein Bescheid da wegen der EU-Subventionen.“
 
   „Ich rechne aber fest damit“, hörte ich Ernesto sagen.
 
   „Abwarten.“
 
   „Dabei können die hier ohne wachsendes Bauvolumen doch praktisch einpacken.“
 
   Danach hörte ich nicht mehr zu, stattdessen konzentrierte ich mich darauf, mein schmerzendes Knie ganz vorsichtig von der Unebenheit im Stein weg zu bewegen.
 
   „Und der Festivalpark?“
 
   „Da sind schon ...“
 
   Gaaanz vorsichtig! Trotzdem war nicht zu überhören, dass über mir, auf der Tischplatte also, etwas ins Rutschen kam ... und dann hörte ich auch schon Geschirr auf die Fliesen knallen und mit Geschepper zu Bruch gehen.
 
   „Fuck!“ Ernesto sprang auf. Ich krabbelte unter der Korkplatte vor und griff danach, um ein Umkippen zu verhindern. Dabei blickte ich in Richtung Anwalt. Aufgerissene Augen hinter Brillengläsern, dickliche Lippen zu einem Ooh! geformt. Wäre mir nicht bewusst gewesen, dass ich Ernesto die Show versaut hatte, hätte sich das Kichern tief unten in meiner Kehle vermutlich gnadenlos Luft verschafft. 
 
   Ernesto sicherte die Tischplatte mit der dazu gehörenden Stütze, während ich mit einem leisen „Hallo!“ in Richtung Anwalt mich rückwärts gehend vom Schauplatz meiner Schande entfernte. 
 
   Ich schaffte es bis zur nächsten Treppenstufe hinter der Tür, legte den Kopf auf die Knie und schluchzte. Miguel, der in dem Moment mit Besen und Schaufel klappernd, an mir vorbei kam, blieb stehen. „Thea, was ist los? War doch absolut witzig.“
 
   Ohne aufzublicken schüttelte ich den Kopf. Kurz danach erneut Schritte und Ernestos Stimme: „Thea, das war nur ein Joke ... nichts weiter ... sag selbst, war das Scheppern nicht gnadenlos komisch? Der Herr Doktor kann es immer noch nicht fassen ... ein lebendiges Tischbein ... und ihm ist nichts aufgefallen.“
 
   Als nächstes spürte ich Ernestos Hand am Kinn, sanft hob er mein Gesicht in die Höhe. 
 
   „Nein, ich hab alles verpatzt.“ Das kam mit einem letzten Schluchzen, denn ähnlich wie ein leichter Luftzug glaubte ich noch immer seine Hand an meinem Kinn zu spüren.
 
   Ernesto sah mich einen Moment lang nachdenklich an und erkundigte sich dann, ob Miguel mich nach Hause fahren sollte. 
 
   Ich nickte. Ernesto nickte ebenfalls und kehrte dann zu seinem Anwalt zurück. 
 
   „Und danke noch mal für alles.“ Rief ich ihm nach. Aber Ernesto hatte das möglicherweise nicht mehr mitbekommen, die Tür schloss sich bereits hinter ihm. 
 
    
 
   Einen Tag nach meinem Ibiza-Abenteuer rief Miguel an. Nach einem langen und schwülen „Gute-Laune-Verbreiten-Tag“ waren Agnes und ich direkt nach der Mini-Disco nach Hause gegangen. Miguel teilte mir mit, Ernesto bedaure, mich nicht erreicht zu haben – mein Handy ließ ich ja weiterhin tagsüber in meinem Zimmer – er sei für einige Tage in Deutschland und werde sich nach seiner Rückkehr melden.
 
   „Wie geht’s? Alles okay?“ fügte Miguel seiner Nachricht an, was ich sehr nett fand. Nur kam dann noch etwas sehr Überraschendes. Ernesto ließ mir ausrichten, er nähme mir das vorzeitige Ende seines „Jokes“ wirklich nicht übel und biete mir an, das Ganze als Stufe drei unseres Spiels zu bewerten. Anstatt mich darüber zu wundern oder auch zu ärgern, schließlich war ich ja ganz offiziell aus dem Spiel ausgestiegen, sah ich in Ernestos Vorschlag einen weiteren Beweis seiner veränderten Einstellung mir gegenüber. Ich war nicht länger nichts weiter als eine Spielfigur für ihn, sein Angebot war offensichtlich als kleines Trostpflaster gedacht. Dabei schämte ich mich im Nachhinein für meine dämliche Überreaktion an jenem absolut perfekten Tag. 
 
   Ich holte mir eine Cola aus dem Kühlschrank und wusch im Bad noch eine Handvoll Unterwäsche aus. Leider ein Badezimmer zum kurz hinein- und wieder hinausflitzen. Ekelhafter brauner Rost an Wasserhahn und Duschkopf, wogegen selbst gründliches scheuern nichts half. Eben so wenig wie an den vermutlich seit Jahren angesammelten Schmutzrändern zwischen den dunkelroten Wandfliesen, von denen einige Sprünge hatten, die wie Spinnenbeine aussahen. Ich bezweifle, dass mein Ekel in Zusammenhang stand mit den prachtvollen Bädern in Ernestos Haus, auch meine Eltern hatten, wenn auch kein luxuriöses, aber doch ein Bad zum darin Wohlfühlen. 
 
   Agnes saß mittlerweile in ihrem Bärchen-Schlafshirt am Küchentisch und versuchte sich mal wieder vergeblich an einem deutschen Kreuzworträtsel. Wir hatten keine Holländer im Hotel und so widmete sie sich einer anderen Lieblingsbeschäftigung: über ihren spanischen Kellnerfreund, pardon andalusischen Barkeeperfreund zu reden. Rodriguez, Roddy genannt. Sie jammerte darüber, dass er nach dem Ende der Saison arbeitslos in Andalusien sitzen würde, möglicherweise bei einer Ehefrau oder zumindest Herzdame, was sie durchaus für möglich hielt, anstatt zu ihr nach Holland zu kommen. 
 
   „Manchmal sagt er, ich müsse seine Familie in Rocio kennenlernen. Ja meint er jetzt Mama und Papa oder seine Frau und vielleicht ein paar Kinderchen.
 
   „Frag ihn doch“, sagte ich gedankenlos, als ob ich selbst den Mut gehabt hätte, Uli festzunageln als damals die ersten Gerüchte umgingen. 
 
   „Ach dann lacht er bloß. Er sagt nicht nein, er sagt nicht ja.“
 
   Ich hängte meine Wäsche zum Trocknen über die Lehnen unserer beiden Plastikstühle. 
 
   „Er sieht so ... so rassig aus, so feurig, findest du nicht?“
 
   Ich verkniff mir die Bemerkung, ein Mann könnte zwar feurig wie ein Flamencotänzer aussehen und trotzdem eine Schlafmütze sein. Stattdessen erkundigte ich mich, ob sie sich vorstellen könnte, in eine südspanische Großfamilie einzuheiraten.
 
   „He! Spinnst du?“ Agnes lachte. 
 
   “Wieso spielt es dann eine Rolle, ob Roddy verheiratet ist?“ 
 
   Agnes riss erstaunt die Augen auf. „Na hör mal, würdest du vielleicht deinen Herzallerliebsten mit einer anderen teilen wollen?“
 
   ..“Nie im Leben.“
 
   Agnes drehte sich um und blickte zu mir hoch. „Na also. Und was ist mit dir? Willst du immer noch studieren, wenn hier Schluss ist oder ... oder ...?“
 
   Mir war klar, worauf sie hinauswollte. 
 
   „Jetzt spinnst du.“ 
 
   „Schau mir in die Augen.“ 
 
   Ich tat, was Agnes verlangte. 
 
   „Du hast geblinzelt, ha!“ trompetete sie los.
 
   Okay, hatte ich. 
 
   Merkwürdig, je weniger ich über Ernesto redete, eigentlich so gut wie gar nicht – nicht einmal über den Flug nach Ibiza hatte ich ein Wort verloren – umso mehr war sie davon überzeugt, dass sich zwischen Ernesto und mir etwas Ernsthafteres entwickelte. Hatte sie hellseherische Fähigkeiten, wünschte oder neidete sie ihn mir?
 
   „Nacht, Alte“, sagte ich gähnend und zupfte an Agnes’ Locken, obwohl mir klar war, dass sie zu gerne noch weiter über andere Leute, also speziell über mich, und ihre sentimentalen Verwicklungen gequatscht hätte. 
 
    
 
   Meine Müdigkeit war nur gespielt, aber ich sehnte mich nach meinem Bett. Mit geschlossenen Augen lag ich da und suchte nach bestimmten Bildern. Als erstes stellte ich mir eine einsame Strandbucht vor, umrahmt von wilden zerklüfteten Felswänden. Nein, das war nichts, viel zu gewöhnlich. Weg damit! Buchten zwischen Felsformationen gab es doch jede Menge auf Mallorca. 
 
   Das nächste Bild zeigte eine schnuckelige kleine Jacht. Theoretisch ein recht hübsches Bild, ein Liebespaar ausgestreckt auf einem sich sanft wiegenden Sonnendeck und darunter unendlich tiefes Wasser. Um Gotteswillen, bloß weg damit. Die Tiefsee unter mir, davor grauste es mir.
 
   Als nächstes tauchte eine kleine Insel auf, ein kleiner grüner Hügel, der aus dem Wasser ragte, sandig, steinig, wild. Gemeinsam würden Ernesto und ich das kleine Eiland durchstreifen, nicht Hand in Hand, höchstens wenn wir ein felsiges Stück übersteigen mussten. Aber wir waren uns ständig so nah, dass unsere Schultern sich immer wieder berührten. 
 
   So klein die Insel auch war, um sie zu umrunden, mussten wir doch ein ziemliches Stück laufen und so stiegen wir schließlich auf eine kleine Anhöhe, um uns auf dem duftenden Wildkräuterteppich im Schatten eines alten, knorrigen Olivenbaumes auszuruhen. Während ich mich nur setzte, lehnte Ernesto sich auf seine Ellbogen zurück. 
 
   Hatten wir einen Picknickkorb mitgenommen? Nein und auch keinen Schampus. Unsere Zweisamkeit in der Einsamkeit des Inselchens war uns Luxus genug. 
 
   Ernesto drehte sich seitlich und dann spürte ich seine Finger spielerisch über meinen Rücken wandern. Ich schloss die Augen und gab mich ganz seiner Berührung hin. Köstliche kleine Stromschläge, von denen ich nicht genug bekommen konnte. Trotz meiner weiterhin fest geschlossenen Augen entging mir nicht, dass Ernesto sich jetzt aufgesetzt hatte, ich spürte seine größere Nähe, seinen Atem an meiner Wange und dann spürte ich seine Lippen, mit sanftem Picken meine berührend. Ich folgte diesem Spiel bis wir, so gut wie gleichzeitig, die Berührung unserer Lippen verstärkten, aber sie weiterhin gegenseitig umspielten. Mein Arm legte sich um Ernestos Nacken, wobei ich den kräftigen, buschigen Haaransatz spürte – Halt! Falscher Film! – Anstatt eines buschigen Haaransatzes fühlte ich feine, weiche Haarspitzen. Und da unsere Lippen und Zungen immer heftiger ineinander verschmolzen – Gott, wie kitschig! – wurde jedenfalls ein wahrer, schöner, ehrlicher, sehnsüchtiger Kuss daraus. 
 
   Ich seufzte tief. 
 
   So oder so ähnlich würde es sich vermutlich abspielen, wenn Ernesto und ich uns zum ersten Mal küssen würden. Da meine imaginäre Insel ihren Zweck erfüllt hatte, ließ ich ihr Bild allmählich in meinem Kopf verblassen. 
 
   Dass ich mich glücklich fühlte in dem Moment, versteht sich von selbst. Schließlich war mir bewusst, dass Ernesto und ich als reales Liebespaar noch ganz am Anfang standen, nicht nur der erste Kuss, wir hatten noch unendlich viel mehr vor uns. Ich sehnte mich danach.
 
    
 
   In Panik wand ich mich in meinem durchgeschwitzten Bett, aber diese entsetzlichen Schreie, schrill, gellend, verfolgten mich weiter. 
 
   „Andrea! Andrea!“
 
   Ich blinzelte, schloss meine Augen aber wieder wegen des grellen Lichts über mir. Wenigstens verklang dadurch der letzte Schrei, nur sein Nachhall schien noch im Zimmer zu stehen.
 
   „Andrea, pst ... ganz ruhig ... alles ist gut. Du hast nur geträumt.“
 
   Agnes’ Stimme. Und ich konnte Agnes jetzt auch sehen, nachdem sie auf meinem Bett gekniet und die Lampe über mir ausgeknipst hatte.
 
   Ich setzte mich halb auf, zitternd, griff nach Agnes Arm, konnte aber kaum sprechen, selbst meine Lippen zitterten. 
 
   „Es war ... war ... so schreck...lich. Dieser Mann ...!“
 
   „Pst, nicht mehr dran denken.“ Agnes strich über meine Hand auf ihrem Arm. „Lass es raus aus deinem Kopf ... war doch nur ein schlimmer Traum.“
 
   „Ein Mann ... böse, brutal, ein ekelhaftes Monster, weiße Haare wie Spinnweben, gemeiner, eisiger Blick und nackt war er ... völlig nackt, Agnes. Diese eklige faltige Haut auf seinen Schenkeln und dann ... er hat mir weh getan, stieß in mich rein, du verstehst, Agnes? Du weißt, was ich meine?“
 
   „Du Arme.“ Agnes strich mir meine nass geschwitzten Haare aus der Stirn. „Nicht mehr dran denken, denk an was Schönes ...“
 
   „Seine Augen ... ich seh immer nur seine Augen ...“
 
   Agnes rückte ein Stück von mir ab und angelte nach der Fernbedienung meines winzigen TV-Geräts, irgendwo auf dem Boden neben meinem Bett. Ich verdeckte mir mit einem Arm die Augen. Nachdem der Ton einigermaßen stimmte – mit immer denselben spanischen Synchronstimmen, wie mir schien - rutschte Agnes wieder neben mich. Nicht lange und ich begann, unter meinem Arm hervor zum Bildschirm hinüber zu spähen. Einige Sekunden lang bildete ich mir ein, den teuflischen weißhaarigen Kopf aus meinem Traum zu sehen, aber er verblasste und wurde zum hübschen Gesicht einer jungen Schauspielerin. Und obwohl Agnes und ich so gut wie kein einziges Wort der spanischen Dialoge verstanden, hielten wir durch bis zum Happy End.
 
   Agnes verlor übrigens nie ein Wort über jene Nacht, die bestimmt auch für sie ein ziemlicher Horror gewesen sein musste. Wie gesagt, eine bessere Kollegin hätte ich niemals finden können. 
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   “Ja und was ist mit Dad?”
 
   Geradezu euphorisch hatte meine Mutter am frühen Morgen, da sie mich am Abend vorher nicht erreicht hatte, berichtet, dass sie im Reisebüro gewesen war – „Du weißt schon, das an der Ecke Rotenwaldstraße“ – und eine Woche im Hotel ESTRELLA gebucht hatte und zwar ein Einzelzimmer.
 
   Einzelzimmer? Wieso Einzelzimmer?
 
   Soweit ich mich erinnern konnte, hatte meine Mutter noch niemals ohne meinen Vater Urlaub gemacht. 
 
   „Ach, der ...“
 
   Anscheinend ging es um den Garten, mit dem mein Vater größere Pläne hatte.
 
   „Mama, dann kommst du also ganz allein?“
 
   „Ja, aber ich bin ja nicht allein, du bist doch da. Und ich mach einfach euer ganzes Programm mit. Stell ich mir lustig vor ... und du besorgst mir ein schönes Zimmer mit Meerblick und so.“
 
   Ich versprach, mein Möglichstes zu tun, wobei genau das in puncto Meerblick ziemlich eingeschränkt war, was mit der Bauweise des Hotels zusammenhing. Ausschließlich die Schmalseite des Hauses mit gerade mal 5 Zimmern pro Etage war Strand und Meer direkt zugewandt. Die Mehrzahl der Gäste hatte sich also mit seitlichem Meerblick zufrieden zu geben. Außerdem erschien mir mein Einfluss auf die Zimmervergabe doch eher bescheiden. 
 
   „Agnes, hast du eine Idee, wie man aus dieser trostlosen Bude eine meiner Mutter vorzeigbare nette Wohnung machen könnte?“
 
   „Klar, wir holen uns die gute Fee aus „Cinderella“.“
 
   Agnes und ich waren in Eile, wir mussten noch zum Frühstück bevor wir ein paar Schäflein zur Wassergymnastik einsammelten. Im Laufschritt legten wir die Strecke bis zur ESTRELLA zurück. Noch vier, noch drei ähnlich klotzige Kästen und wir hatten den imposanten Treppenaufgang unseres Hotels erreicht.
 
   Am Abend davor waren wir regelrecht versackt. Zusammen mit drei netten Mädels – Hotelgästen – na gut, heute würde man sagen im thirty-something-Alter. Drei witzige Typen, die sich mit losem Mundwerk ständig gegenseitig überboten. 
 
   Zum ersten Mal waren sie mir bei einem Shuffle-Board-Match aufgefallen. Nicht allein wegen ihrer Designer-Sonnenbrillen sondern wegen ziemlich dreister Bemerkungen über den Mangel an Single-Männern im Hotel, aber auch über den Altersdurchschnitt der Gäste. Zugegeben, jeder der einigermaßen noch knackigen Männer war entweder mit Partnerin oder Familie da, aber über den Altersdurchschnitt hatte ich mich auch schon gewundert. Wieso zahlten Ruheständler den höheren Hauptsaisonpreis, um dann schlaff unter Sonnenschirmen auf ihren Liegen am Pool herum zu hängen, anstatt im Herbst oder Frühjahr bei moderaten Temperaturen nach Mallorca zu kommen.
 
   Okay, war ja nicht mein Bier. Jedenfalls kamen Agnes und ich mit den Mädels dadurch ins Gespräch und wir landeten am Abend gemeinsam in der einzigen im Grunde in Frage kommenden Kneipe, erstens in Strandnähe, zweitens mit guter Musik und wir bogen uns vor Lachen über die Männergeschichten der drei Mädels, mit denen sie sich gegenseitig aufzogen. Wirklich heftig wurde es, als ich nach ihrem Rezept fragte, wie sie problemlos mit einer Trennung vom Herzallerliebsten fertig wurden. Von Haarausfall bis zum beinahe Wohnungsbrand, als sein Lieblingshemd abgefackelt wurde. Auch wenn sich das später witzig erzählen ließ, unterm Strich stand fest, selbst im reiferen Alter von Mitte dreißig musste man durch die Hölle des sogenannten Liebeskummers. 
 
   Na dann prost, vielmehr salud. 
 
    
 
   Am Abend danach meldete sich Ernesto. Endlich, ich hatte darauf gewartet, hatte aber die Frage, ob ich mir wohl Sorgen machen sollte, noch verdrängt. 
 
   Er klang gut gelaunt, ja geradezu aufgekratzt und wollte wissen, wie sehr ich ihn vermisst hätte. „Ein bisschen, so mittel oder ganz, ganz schrecklich?“
 
   „Gib mir eine Minute Bedenkzeit ...“ ging ich auf seinen Ton ein. „Hm ... dich vermisst ... eigentlich gar nicht.“
 
   „Heißt im Klartext, du hast mich also gewaltig vermisst.“
 
   Ich lachte los. Erleichtert. Hundert Prozent sicher war ich mir nicht gewesen, ob das entspannte Verhältnis unseres Ibiza-Trips jenen Tag überdauert hatte.
 
   Ernesto bedauerte, länger als geplant weg gewesen zu sein, erst Düsseldorf, dann Frankfurt und dann sei auch noch Zürich dazu gekommen, eine schöne Stadt, klar, aber ihn habe es doch eher nach Mallorca gezogen.
 
   „Hör mal, wie wär’s, wenn wir uns zur Feier meiner Rückkehr mal so richtig ins Nachtleben in Palma stürzen würden?“
 
   Wäre toll, sagte ich. Ohne mir meine freudige Überraschung anmerken zu lassen. 
 
   „Okay und mal so für den Anfang vielleicht ins EL FUEGO. DER angesagte Club momentan. Kennst du ja sicher.“
 
   Tja, leider kannte ich weder den angesagten Club noch sonst irgendeinen in Palma. Wie auch, wenn man wie ich hinter Jot-We-De hockte.
 
   „Und anschließend dann Disco-Hopping bis zum Sonnenaufgang im TITO’S.“
 
   Ja, ja, ja. Genau mein Ding, mal wieder richtig abtanzen.
 
   Ernesto hatte noch eine weitere phantastische Idee. Er schlug als Termin die Nacht vor meinem nächsten freien Tag vor, damit ich hinterher ausschlafen konnte.
 
   Und außerdem wollte er mir nicht seinen Chauffeur zum VESUVIO schicken sondern ein Taxi, das mich direkt zum EL FUEGO-Club bringen sollte.
 
   „Du, ich freu mich auf dich“, sagte er noch.
 
    
 
   Ich saß danach geradezu ungläubig auf der durchgelegenen Matratze auf meinem Bett. Natürlich war es im Grunde die normalste, die üblichste Sache der Welt, mit jemand auszugehen, zu dem man sich hingezogen fühlte, das gehörte einfach dazu. Dass aber Ernesto Lust hatte auf etwas so absolut Normales, kam mir wie ein Wunder vor nach unseren Anfängen mit seinem absurdem Spiel, von dem zum Glück keine Rede mehr war.
 
    
 
   Natürlich beschäftigte mich in den Tagen danach auch die Frage: was zog man an für einen Zug durch Palmas Nachtleben mit einem Mann, der garantiert nicht im T-Shirt mit irgendeinem bescheuertem Aufdruck auf die Piste ging. 
 
   Ich blätterte am Zeitungskiosk in der HOLA, wegen Inspiration oder was weiß ich, aber anstatt Inspiration kam Nervosität auf beim Blick auf all den Glanz und Glitter der Klamotten mit denen Promis im Nachtleben unterwegs waren.
 
   Aber weder mein noch Agnes’ Kleiderschrank gab irgendwas her, mit dem ich mich noch gerade so hätte abfinden können. Billig-T-Shirts und Tops haufenweise und mein einziges eleganteres Stück, mein Abi-Ball-Kleid, kam nicht in Frage nach jener Nacht mit dem unfreiwilligen Bad in Ernestos Pool. Und die einzige Boutique am Ort führte vor allem bunt bedruckte Blusen und Kleider in Übergrößen. 
 
   Allmählich baute sich das eher kleine Problem zu einem Riesen-Problem auf. Ich spielte sogar mit dem Gedanken, Ernesto zu bitten, das Ganze um eine Woche zu verschieben, damit ich mir in Palma was Passendes besorgen konnte. 
 
   Zum Glück lösen sich aber manchmal Probleme auf überraschende Weise wie von selbst. Als Agnes und ich eines Abends mit den drei Mädels durch die Fußgängerzone bummelten, an den ewig gleichen Souvenirläden mit den ewig gleichen Angeboten vorbei, von den Dreien natürlich mit entsprechenden Bemerkungen kommentiert, blieb aber doch eine vor einem Ständer mit Modeschmuck stehen und während noch zu viert über eine Halskette mit winzigen Metall-Elefanten diskutiert wurde, blieb mein Blick an einem kurzen Rock auf einem vollgestopften Klamottenständer hängen. Ein Röckchen eher und in typischem Flamencostil mit gerüschten Volants und wie hingetupften türkisfarbenen Schmetterlingen auf schwarzem Stoff. Ich wollte eben danach greifen, als Agnes – tja Pech – darauf hinwies, dass es sich um einen Ständer mit Kindersachen handelte. Eines der Mädels griff trotzdem danach und drückte mir den Kleiderbügel in die Hand. „Na und? Dir passt er bestimmt.“
 
   Kinderklamotten? Mir? Nie im Leben. Trotzdem schob ich mich durch den mit Luftmatratzen und aufblasbaren Viechern verstopften Eingang des Ladens und bekam tatsächlich den Reißverschluss zu. Und das Beste zum Schluss: ich fand den kleinen Rock absolut süß an mir. Nur so im Stillen, nur so für mich.
 
   Hüften schwingend, dass die Volants mit den Schmetterlingen nur so wippten und flogen, präsentierte ich mich dann meinen Begleiterinnen. Begeisterter Applaus war mir sicher. Trotzdem erkundigte ich mich, ob das Röckchen nicht irgendwie billig aussähe – tatsächlich war es spottbillig – und ob es nicht zu kurz sei, es bedecke ja gerade mal meinen Hintern, aber die Mehrheit, alle vier also widerlegten meine Einwände. Billig sähe etwas nur aus, wenn etwas Billiges drin stecke und dass bei meinen Beinen kein Rock kurz genug sein könne.
 
   Beim Bezahlen entdeckte ich auf dem Ladentisch kleine Abendtäschchen in knalligen Farben. Heute sagt man „Clutch“ dazu, also jene Täschchen ohne Tragegriff oder – riemen. Eines der Täschchen, in derselben Türkisfarbe wie die Schmetterlinge auf dem Rock, kam ebenfalls in meine Tüte.
 
   Während gemeinsam überlegt wurde, was ich obenrum zu dem Röckchen tragen sollte, einigten wir uns darauf, dass nur ein schwarzes Top in Frage käme.
 
   „Da hätte ich was für dich“, sagte eines der Mädels, Silvie hieß sie, daran erinnere ich mich. 
 
    
 
   Ich hatte dieses Mal Agnes gegenüber nicht geschwiegen. Wieso auch? Ich würde mit meinem Freund ausgehen, die normalste Sache der Welt also. Und Agnes hatte daraufhin den Mädels erzählt, ich hätte mir einen stinkreichen Typ geangelt mit Villa, Chauffeur usw. Worauf die Mädels natürlich wissen wollten, ob Ernesto nicht ein paar Freunde hätte, ähnlich gestrickt, mit denen wir uns alle gemeinsam in Palmas Nachtleben stürzen könnten. Was für die Mädels eine Art krönender Abschluss ihrer Mallorca-Ferien gewesen wäre. Übermorgen reisten sie schon wieder ab, was Agnes und ich natürlich bedauerten. Wir waren trotz des Altersunterschiedes ein super Quintett. Die drei hatten, wie man so sagt, Schwung in die Bude gebracht. Manchmal war mir sogar durch den Kopf gegangen, in etwa deren Richtung zu gehen, könnte ein lohnendes Ziel sein. Positive Lebenseinstellung, Erfolg im Job und vor allem ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein. 
 
    
 
   Nachdem der Taxifahrer mich vor dem EL FUEGO-Club abgesetzt hatte, stand ich erst einmal ein wenig hilflos da. Einen solchen Menschenauflauf hatte ich nicht erwartet. Massenhaft junge Leute, aber auch ein paar mittlere Jahrgänge standen vor dem Eingang im Hof Schlange. Und selbst die Straße davor war noch von einigen Gruppen bevölkert.
 
   Während ich Ausschau nach Ernesto hielt, kam ich an einer Jungs-Clique vorbei, die auch sofort zu grölen begann. Ich ignorierte die mit Sicherheit alkoholisierten Sprüche und Angebote und blickte weiter auf Köpfe und in Gesichter und schlug dann die Gegenrichtung ein bis zum Grasstreifen, der die Straße von der Strandpromenade trennte. Und dort entdeckte ich Ernesto. Mit ausgebreiteten Armen kam er auf mich zu. Ich ließ mir Zeit, bewegte lachend meine Hüften und ließ die Volants schwingen. Wir tauschten die obligatorischen Wangenküsse und dann trat Ernesto einen Schritt zurück, musterte mich von oben bis unten und sagte mit leiser, bewundernder Stimme: „Gott, siehst du entzückend aus.“
 
   Ich strahlte. Von Uli war so etwas nie gekommen. Vielleicht gehörte aber auch ein gewisses Alter dazu, ehe Männer solche Komplimente machten. Aber sogar ich selbst war an dem Abend rundum zufrieden mit mir, was mir eher selten passierte. Passend zu dem kleinen verrückten Rock trug ich ein schwarzes Strick-Top mit Glitzersteinen auf den Trägern, das ich mir von Silvie geliehen hatte. Ich könne es auch behalten, hatte sie gemeint, ihr sei es ohnehin zu eng. Aber auch Ernesto sah sehr gut aus in weißem Leinenanzug und zartgrauem Hemd, das Jackett über der Schulter in der schwülen Nachtluft. 
 
   Einen Arm um meine Schultern schob er mich durch die Menge der Schlangestehenden bis zum Muskel bepackten Zerberus am Eingang des Clubs. Ein Winken mit der Hand und der Weg war frei für uns. 
 
   Dahinter ein riesiger Saal, überfüllt, verraucht und die Musik knallte mit unglaublicher Lautstärke rein. AC/DC – super! Endlich anständige Musik nach dem täglichen Gedudel im spanischen Rundfunk. Ich wippte mit den Hüften, die Volants an meinem Rock wippten mit, Ernestos Hand lag an meinem Ellenbogen und so kämpften wir uns vor bis zur Bar, wo Ernesto mit seinem ganz speziellen Blick, jenem nahe des Gefrierpunktes, einen Jüngling von einem Barhocker vertrieb und unsere Drinks bestellte. Schampus, was sonst?
 
   Ich setzte mich mit dem Rücken zum Tresen, mit Blick auf die Tanzfläche, Ernesto stand mit seinem Glas in der Hand, so dicht neben mir, dass wir uns fast berührten. Plötzlich fasste er in seine Jackettasche und drückte mir ein kleines, hübsch verschnürtes Päckchen in die Hand.
 
   „Kleines Mitbringsel von meiner Reise.“
 
   Dass es sich um ein kleines Schmuckstück handeln könnte, stellte sich jedoch als Irrtum heraus. Aber natürlich freute ich mich auch über den kleinen „Miss-Dior“-Flacon. Den Namen kannte ich, nur nicht den Duft und so besprühte ich probehalber mein Handgelenk bis Ernesto sich mit gespieltem Hustenreiz abwandte.
 
   Er kam mir nervös vor, auffallend hektisch zog er an seiner Zigarette und gleich danach folgte die nächste. Außerdem fiel mir auf, dass er sich für den ganzen Betrieb rund um uns kaum interessierte. Mich dagegen zog dieses Gemeinschaftserlebnis der Massen, die schweißtreibend nach der Super-Musik rockten, geradezu magisch an. Ich spürte, wie mein Körper selbst im Sitzen vibrierte. Aber mir entging auch nicht, dass Ernesto hartnäckig versuchte, meine Blicke auf seine zu konzentrieren. Einmal beugte er sich so weit vor, dass ich glaubte, er wolle mich küssen, er stellte jedoch nur sein Glas auf den Tresen. 
 
   Und plötzlich spürte ich Ernestos Hand auf meinem Schenkel, kein zartes Streicheln, eher besitzergreifend lag sie auf meiner nackten Haut. Das kam überraschend, und ich fand es aufregend und irgendwie auch fast überfällig. Musste schließlich irgendwann nicht mehr kommen als nur rein zufällige Berührungen? Und bot sich mein Schenkel, unverschämt knapp bedeckt durch meinen Volant-Minirock, nicht geradezu dafür an? 
 
   „Trink aus!“ sagte Ernesto.
 
   „Und dann?“
 
   „Dann bestell ich neu. Heute machen wir richtig einen drauf.“
 
   Ich bat um einen Caipirinha.
 
   Nachdem wir angestoßen hatten, flüsterte Ernesto mir ins Ohr: „Du siehst so geil aus.“
 
   Spontan legte ich einen Arm um seine Schulter und lehnte mich vor bis meine Wange seine berührte. Seine Stimme klang heiser, als er sagte: „Bitte, bleib heut Nacht bei mir.“
 
   Etwas Beglückenderes hätte er mir nicht sagen können. Meine Lippen suchten seinen Mund und ich küsste ihn. Wild, leidenschaftlich, lange. Unser erster Kuss! Weniger zart als ich es mir auf meiner imaginären Insel ausgemalt hatte, aber umso intensiver. Trotz Ernestos anfänglicher Zurückhaltung. Vergessen war die Umgebung, die Menschenmassen um uns herum. Schließlich löste ich mich und sprang auf. „Komm, lass uns tanzen.“ Ich nahm seine Hand.
 
   „Sorry, ich bin kein Tänzer.“
 
   „Ernesto, bitte!“
 
   „Schau mich nicht so an ... du schaffst es doch nicht. Ich bin wirklich kein Tänzer und um ehrlich zu sein, ich hab Rückenprobleme.“
 
   Ja dann. Eben liefen die ersten Takte von einem „Cool and the Gang“-Titel und mehr als ein paar Schritte brauchte ich nicht, um mich der wogenden Menge der Tanzenden anzuschließen.
 
   Mit Blickkontakt zu Ernesto, der mich ebenfalls nicht aus den Augen ließ, gab ich alles. Ich tanzte nicht für mich sondern für den Mann, in dessen Armen ich heute Nacht liegen würde und so tanzte ich mit meinen Hüften, Armen, Kopf und Oberkörper, ein für mich geradezu intimer Moment. Ich bildete mir ein, Ernestos Gedanken lesen zu können, allein durch seine Blicke, die an meinem Körper auf- und abwanderten.
 
   Zu meinem Bedauern endete dieser Moment viel zu früh. Ein schmaler junger Mann in gemustertem Hemd, vermutlich ein Bekannter Ernestos, unterhielt sich mit ihm. Was bei dem Geräuschpegel im Saal wohl problematisch war, denn die beiden setzten sich plötzlich in Bewegung und Ernesto deutete mit Blick zu mir in Richtung Ausgang. Sein Bekannter winkte mir grüßend zu. 
 
   Ich drückte mich danach tiefer zwischen die Tanzenden, um mal wieder so richtig abzutanzen, ja ich grölte sogar mit bei ein paar blöden deutschen Schlagern, bis ich irgendwann restlos ausgepowert war. Atemlos und halb verdurstet drängelte ich mich zur Bar zurück, blickte den langen Tresen rauf und runter, aber Ernesto war noch nicht wieder zurück. Mein Platz war natürlich mittlerweile belegt und unsere Gläser waren abgeräumt.
 
   Erst als ich mir eine Cola bestellen wollte, stand ich plötzlich starr da, ja ich schnappte erschrocken nach Luft. Mein türkisfarbenes Täschchen! Wo um Himmelswillen war meine kleine Tasche? Ich hatte sie auf dem Tresen deponiert, als ich auf dem Barhocker saß. Ich drängelte mich bis nach ganz vorne an den Tresen, aber ich suchte vergebens zwischen all den Gläsern nach etwas türkisfarben Glitzerndem. 
 
   Meine Knie zitterten bereits, als ich den Barkeeper, der uns vorher bedient hatte, ein dicker Deutscher, herwinkte. 
 
   „Meine kleine ... meine kleine Handtasche in Türkis, die hier gelegen hat, wo ist die denn jetzt?“
 
   „Moment mal“ Er blickte sich suchend hinter der Theke um, sprach dann auch noch kurz mit einem Kollegen, kehrte dann aber mit einem Schulterzucken zurück. „Sorry.“
 
   „Aber ... die lag doch hier ...“
 
   „Tja, ich hab sie jedenfalls nicht.“ Damit wandte er sich einem anderen Gast zu, der bereits mehrfach versucht hatte, ein Bier zu bestellen.
 
   Ich spürte die neugierigen Blicke der Leute neben mir. Eine Frau mittleren Alters sprach mich an, während ich noch rat- und fassungslos dastand.
 
   „Ziemlich leichtsinnig, junge Frau.“
 
   „Also wie kann man bloß ... seine Handtasche einfach so ...“, sagte kopfschüttelnd ihr Begleiter. 
 
   „Mensch, Mädchen ... willste ’ne Cola?“ rief jemand hinter mir. 
 
   Ich antwortete nicht. Ich spürte eine Welle Übelkeit hochsteigen. Wo waren die Toiletten? Wo? Falsche Richtung. Nochmal zurück gequetscht durch die Menge, kraftlos, hilflos, Entschuldigung murmelnd, sorry, perdón.
 
   Dieselbe Tortur vor den Wasserhähnen im Waschraum. Ich klatschte mir Wasser ins Gesicht, in meinen ausgetrockneten Mund, ließ trotz der Drängelei junger Mädchen, die um einen Platz vor dem Spiegel kämpften, Wasser über meine Handgelenke laufen. Kurzer Blick in den Spiegel und dann ab. 
 
   Ernesto! Er erschien mir in dem Moment allmächtig. Er würde wissen, was zu tun war. Mit einem Lächeln würde er mir klar machen, dass ein gestohlenes Täschchen kein Weltuntergang war. 
 
   Draußen drängelten sich noch immer jede Menge Leute vor dem Eingang, aber die Massen hatten sich doch soweit gelichtet, dass ich hoffen konnte, Ernesto problemlos finden zu können. 
 
   Ich blickte in einige schon ziemlich glasige Augen, auch einige der jungen Mädchen hatten wohl schon anständig getankt. Den Flaschen in ihren Händen nach wurde hier draußen Party gemacht. So panisch ich mich jedoch umsah, ich konnte Ernesto nirgends entdecken. Er war auch nicht unter den Leuten, die auf den steinernen Bänken im Hof saßen, auch seinen Bekannten im gemusterten Hemd konnte ich nirgends entdecken.
 
   Ich überquerte die Straße und den schmalen Grünstreifen, wo wir uns einige Stunden vorher getroffen hatten und ging vor bis zu dem niedrigen Mauerstreifen, hinter dem der Strand lag. Aber auch unter den Leuten, die auf der Mauer saßen, hauptsächlich Jungscliquen mit Bierflaschen, kein weißer Anzug, kein zartgraues Hemd. Wegen der wilden Pöbeleien, die man mir zurief, flüchtete ich geradezu und suchte ein weiteres Mal den Hof vor dem EL FUEGO ab. 
 
   Ernesto, wo um Himmelswillen bist du? 
 
   Aufs Neue wurde ich von Panik geradezu überschwemmt, mich fröstelte, auf meinen Armen bildete sich Gänsehaut, trotz der Schwüle der südlichen Augustnacht. 
 
   Ich lief suchend Slalom durch die Menge, die noch immer hoffte, in den restlich überfüllten Club rein zu kommen, was natürlich nicht unbemerkt blieb. Aber ich ignorierte die idiotischen Sprüche, die mich verfolgten, und mir war mittlerweile klar geworden, dass mir in meiner Aufregung wegen des gestohlenen Täschchens das Naheliegendste entgangen war. Während ich draußen herumirrte, war Ernesto mittlerweile garantiert wieder rein gegangen, sicherlich waren wir im Gedränge aneinander vorbei gelaufen. Ich drängelte mich vor bis zum Türsteher, der breit den Eingang versperre. Er tat, als ob ich Luft sei, blickte über mich hinweg.
 
   „Entschuldigung, mein Freund ist noch da drin, ich muss wieder rein.“
 
   „Kenn ich die Story.“
 
   „Hören Sie, ich bin doch eben an Ihnen vorbei, bin nur kurz mal raus.“ Meine Stimme klang nicht wie sonst, war nur piepsiges Gezitter.
 
   „Weg da, mach mal Platz!“ Ich wich dem Arm aus, ehe er mich wegschieben konnte, um Platz zu schaffen für eine Gruppe, die das EL FUEGO verließ. 
 
   Unbändige Wut stieg in mir auf, ja ich war kurz davor dem feisten Kerl mit seinen aufgeblähten Oberarmen eine rein zu hauen. Eine Reaktion über die ich Sekunden später aber bereits erschrak und wie um mich vor mir selbst zu schützen, zog ich mich zurück zu einer der gemauerten Bänke auf dem gekiesten Vorplatz. 
 
   Nachdem ich mit gemurmelten Flüchen und Verwünschungen meinen Hass auf diesen Scheißkerl an der Tür einigermaßen nieder gekämpft hatte, setzte ich mich so, dass ich den Ausgang im Blick hatte. Denn das eine stand fest, früher oder später musste Ernesto dort auftauchen. Enttäuscht, verärgert oder sogar wütend nach seiner natürlich ebenfalls erfolglosen Suche. Vielleicht hatte er sich frustriert noch einen Drink bestellt, aber irgendwann würde er hundert- nein tausendprozentig aus jener Tür kommen.
 
   Blieb noch das Problem mit meinem Täschchen. Wie konnte man bloß derart dämlich, derart bescheuert sein, um im Gedränge eines überfüllten Clubs eine schon durch ihr glitzerndes Türkis auffallende kleine Handtasche einfach so auf dem Tresen liegen lassen. Eine kleine Handtasche, die auch noch, wie mir schien, alles für mich Lebensnotwendige enthielt. Meinen Geldbeutel, inklusive Personalausweis und Führerschein und mein Handy. Mein Handy. Hätte ich das wenigstens noch, ein Anruf bei Ernesto „wo steckst du?“ und ich säße nicht hilflos und mittellos auf dieser Bank.
 
   Ernesto! Ernesto! Komm doch endlich! Flüsterte ich wie ein Mantra vor mich hin. 
 
   Gut eine halbe Stunde später saß ich immer noch auf dieser Bank. Wieso kam Ernesto nicht raus, was trieb er dort drinnen? Der Gedanke, er könnte sich inzwischen Ersatz für eine verloren gegangene Begleiterin gesucht haben, ließ sich mittlerweile kaum noch unterdrücken. Irgendeine junge Beauty ließ sich vermutlich gerne zu einem Drink einladen.
 
   Plötzlich roch ich Zigarettenrauch. Ich drehte mich hastig um. Ein junger blonder Typ grinste mich verlegen an. Enttäuscht wandte ich mich ab, konnte dann aber nicht widerstehen.
 
   „Hast du eine Zigarette für mich?“
 
   „Klar.“ Umständlich schüttelte er aus seiner John-Player-Packung eine Kippe raus und bot sie mir an.
 
   „Kann ich dich was fragen?“
 
   „Hm.“ Gierig inhalierte ich den Rauch. 
 
   „Bist du allein hier oder wartest du auf jemand?“
 
   „Ich warte .. und warte ... und warte ...“ Rauch schien mir in die Augen gekommen zu sein, jedenfalls tränten sie plötzlich. Ich wandte mich ab und wir rauchten beide schweigend, wobei ich weiterhin die Eingangstür nicht aus den Augen ließ. Als ich das Filterstück in den Kies schnippte, erkundigte sich der Unbekannte mit leiser, unsicherer Stimme, ob wir nicht woanders hingehen könnten. Ich schüttelte den Kopf, worauf er sich zögernd davon machte.
 
   Wieder blieb mir nichts weiter als auf Ernesto zu warten, aber schon kurz darauf ließ mich ein Antippen am Rücken herumfahren. Nur war es nicht der nette schüchterne Typ, der hinter mir stand sondern ein bulliger Kerl. Sein Gesicht war nur undeutlich zu erkennen, da er im Schatten der Straßenbeleuchtung stand. 
 
   „Komm mit!“ Seine Hand lag jetzt auf meiner Schulter. „Los, komm schon!“
 
   Ich stand auf. „Wohin?“
 
   Ein Versuch, durch eine Drehung seine Hand los zu werden, misslang. Plötzlich kam mir ein Gedanke. „Schickt Ernesto Sie?“
 
   „Kluges Mädchen. Los! Bewegung!“
 
   Der Ton gefiel mir ganz und gar nicht, weshalb ich noch einmal nachhakte und wissen wollte, ob er mich zu Ernesto bringen würde. Er antwortete nicht darauf. Zwar war ich durchaus bereit, nach dem Strohhalm zu greifen und mit dem Typ mitzugehen, jedoch schob er mich regelrecht und zwar nicht in Richtung Straße, wo ich Ernestos Auto vermutete, sondern an der Hauswand vom EL FUEGO entlang und dann um die Ecke, wohin so gut wie kein Licht fiel. Ich geriet ins Stolpern, worauf der Fremde mir hart in den Nacken griff.
 
   „He! Was soll das? Lassen Sie mich sofort los!“ Bockbeinig blieb ich stehen. „Wo ist Ernesto? Sie haben gesagt, Sie bringen mich zu ihm ...“ Noch kam nicht wirklich Angst in mir hoch, dafür aber Misstrauen.
 
   Nur nützte mir mein Protest nichts, der Kerl war stärker als ich und stieß mich einfach weiter. Um die nächste Ecke. Hier gab es wieder Licht, das einen trostlosen Hinterhof mit Mülleimern und jede Menge Gerümpel ausleuchtete – und einen weiteren Mann. Jünger und schmäler, Basketball-Cap auf dem Kopf, blasses Gesicht, er kam auf mich zu. 
 
   Während ich ihm noch entgegensah, flog ich plötzlich hart gegen die Hauswand. Aber erst als ich den Schmerz im Rücken spürte, wurde mir der Ernst der Situation klar. Mit Ernesto hatte das hier absolut nichts zu tun, unfassbar gutgläubig war ich in eine Falle getappt. 
 
   Ich begann zu schreien: „Hilfe! Hilfe! Help me!“
 
   Mit der Reaktion darauf hätte ich rechnen müssen, nur hatte ich mir nicht anders zu helfen gewusst. 
 
   Aber bevor ich noch einen weiteren Hilfeschrei ausstoßen konnte, schlug der Ältere, jener also der mich hierher gezwungen hatte, mir mit der flachen Hand hart ins Gesicht. Mein Kopf prallte gegen die Wand. Tränen schossen mir in die Augen, trotzdem sah ich zwischen weiteren Schlägen die wulstigen Lippen, das kantige Kinn des Kerls. Als ich etwas Feuchtes an meinem Kinn wegwischte, sah ich Blut an meiner Hand. 
 
   Mich fest gegen die Hauswand drückend, baute sich ein solcher Hass gegen diese hässliche Visage auf, dass ich geradezu auf seine nächste Aktion lauerte. Der Jüngere stand schräg hinter ihm, in aller Ruhe Kaugummi oder sonst etwas kauend.
 
   Einen Schritt ließ ich meinen Angreifer näher kommen, noch einen, ich spannte meine Muskeln. Als er nach meinem Rock greifen wollte, trat ich zu. Mit aller Kraft. Volltreffer seinem plötzlichen Geheule nach. Wo genau ich ihn erwischt hatte, ob an der Hand oder zwischen den Beinen, konnte ich nicht beurteilen. Aber während er sich noch, eine Hand zwischen die Beine geklemmt, vor Schmerzen wand, sah ich den Jüngeren auf mich zukommen. Etwas Wölfisches lag in seinem Gesicht mit seinen schmalen Augenschlitzen unter der Cap. 
 
   Ich ahnte, dass mir kein zweites Mal ein solcher Coup wie eben gelingen würde. Mit Sicherheit war er ohnehin gewandter und schneller als sein Kollege.
 
   Und dann sah ich das Messer, die silbern glänzende Klinge, die plötzlich aus seiner Faust empor schoss. Ich wusste, ich hatte verloren.
 
   Was hätte ich auch dagegen setzen können, als er mir mit dem Geräusch reißenden Stoffes meinen Rock von den Hüften riss, während die Hand mit dem Messer sich meinem Gefühl nach unkontrolliert über mein Gesicht bewegte.
 
   Auch der Ältere wollte wohl wieder mitspielen, vielmehr seine Wut auf mich abreagieren. Er stieß seinen Kollegen beiseite und schlug mit beiden Fäusten gleichzeitig auf mich ein und trat nach mir. Ich rang nach Luft, versuchte, Kopf und Gesicht mit beiden Armen zu schützen, krümmte mich, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten und rutschte schließlich an der Wand herunter, ging in die Hocke, um mich noch kleiner zu machen.
 
   Um Hilfe konnte ich nicht mehr rufen, ich konnte nur noch ächzen und stöhnen. 
 
   Ich kann nicht sagen, wie lange dieser Wahnsinn dauerte, eine Ewigkeit schien mir zu kurz dafür. Wie im Rausch schlug mein Peiniger zu, ich hörte sein schweres Atmen und ich war fest davon überzeugt, dass er mich töten würde. Merkwürdigerweise hatte ich keine Angst davor – wenn es nur schnell genug ging, denn mir schien, als gäbe es an meinem Körper keine einzige Stelle, die mich nicht in den Wahnsinn trieb vor Schmerzen. Und so spürte ich im ersten Moment nicht einmal, dass er von mir abließ. Ein kurzer, hoffnungsvoller Moment folgte, in dem ich annahm, die beiden wären fertig mit mir und seien verschwunden. Mühsam blinzelte ich in das Licht der Lampe über mir und kniff meine Augen sofort wieder zu, denn der jüngere Typ beugte sich mit herunter gelassener Hose über mich. Er war mir bereits so nah, dass sein aufgerichteter Penis mich fast berührte. Ich schrie auf, als er, wohl um mich in eine liegende Stelle zu bringen, meine Füße packte und meinen geschundenen Körper über den unebenen Boden zerrte. Der Schmerz in meiner Brustgegend war so heftig, dass ich kaum atmen konnte. Möglicherweise verlor ich kurz die Besinnung, denn als nächstes spürte ich bereits den stoßenden Penis in mir. In meinen malträtierten Körper, in ein kraftloses, schlaffes Stück Fleisch. 
 
   Neuer Schmerz, als dann der Ältere an der Reihe war und zwischen meinen Beinen herumbohrte, mich keuchend herumwarf wie einen Kartoffelsack und schließlich meine Hüften so weit anhob, dass er es endlich schaffte, in mich einzudringen. Neuer Schmerz. Neue Demütigung. 
 
   Und anscheinend war der Albtraum dann wirklich vorbei. Sicher war ich anfangs noch nicht. Mich vorsichtig mit offenen Augen zur Seite drehend, sah ich die Mülltonnen, das ganze Gerümpel ... von der Männern jedoch keine Spur. Erleichtert schloss ich die Augen, ich sehnte mich nur danach, mich endlich ein wenig auszuruhen. 
 
    
 
    
 
   Agnes brachte die MALLORCA ZEITUNG mit und las mir die kleine Notiz unter Polizeinachrichten vor. 
 
    
 
    ÜBERFALL AUF JUNGE DEUTSCHE FRAU
 
    Nach dem Besuch einer stark frequentierten Diskothek wurde eine junge Deutsche Opfer eines brutalen Überfalls. Ein Angestellter entdeckte sie im Hinterhof jener Diskothek und ließ sie in die Klinik Son Dureta bringen. Die beiden Täter entkamen. Laut Polizeiangaben gab es zwei Monate davor einen ähnlichen Vorfall in jener Gegend. 
 
    
 
   Es war bereits der dritte Tag, an dem ich mich in der Wohnung vom Stuhl ins Bett schleppte. Sitzen oder liegen, die Schmerzen waren trotz starker Schmerzmittel immer dieselben. Am heftigsten spürte ich die Prellungen in der Brust- und Rückengegend, die sich bis in Arme und Beine bemerkbar machten. 
 
   Meine Arbeit wieder aufzunehmen, war mir im Moment nicht möglich und auch rein optisch war ich als Animateurin nicht zumutbar. Mein zugeschwollenes linkes Auge wurde zwar allmählich wieder sichtbar, aber mein Gesicht war völlig entstellt durch Schwellungen und Blutergüsse und meine Unterlippe, die genäht werden musste, hatte momentan noch den doppelten Umfang. 
 
   Überraschend human hatte Alicia Remírez, die Hoteldirektorin, reagiert. Sie hatte tatsächlich kurz nach mir geschaut, ihr Bedauern ausgesprochen und mir gute Besserung gewünscht. Ohne eine Bemerkung oder auch nur Andeutung in Richtung Vorwurf wegen meines Ausflugs ins Nachtleben von Palma. Im Gegenteil, sie hatte mir sogar eine vorzeitige Heimreise angeboten, da es mir mithilfe meiner Familie und Freunden mit Sicherheit eher gelingen würde, den erlittenen Schock zu verarbeiten. Ich lehnte jedoch dankend ab, da ich hoffte, schon bald wieder arbeiten zu können. Ich verschwieg, dass ich, zumindest momentan, nicht vorhatte, meine Eltern in die Geschichte mit hinein zu ziehen, ebenso wenig wie meine Freunde. Das Ganze noch einmal durchkauen zu müssen, noch einmal durch zu stehen praktisch, war das Letzte, was ich mir momentan wünschte. Ich wollte generell nicht darüber reden. Agnes akzeptierte das und half mir, nach meiner verunglückten Disco-Nacht, wie sie es nannte, meinen so abrupt veränderten Alltag durchzustehen. Sie versorgte mich nicht nur mit Essen aus dem Hotel und mit Lesestoff, sie kümmerte sich um meine Wäsche und hielt die Wohnung in Ordnung. Im Grunde eine geradezu ideale Voraussetzung für meine Rekonvaleszenz, wenn es nicht einen weiteren für mich sehr schmerzlichen Vorfall gegeben hätte, frei nach dem Motto: ein Unglück kommt selten allein. 
 
   Einen Tag nach meinem Unfall, Missgeschick, Unglücksfall oder wie immer man es nennen wollte, kam Agnes abends mit einem dicken Kuvert an, das an der Hotelrezeption für mich abgegeben worden war. Darin, geradezu unfassbar für mich, meine kleine türkisfarbene Handtasche mit komplettem Inhalt. Ernesto schickte sie mir. Wie ich aus dem beiliegenden kleinen Brief erfuhr, hatte er vorsichtshalber meine Tasche eingesteckt, als er mit seinem Bekannten nach draußen ging. Aber zu meinem Entsetzen stand noch etwas in seinem Brief: er nannte mich darin eine widerliche Schlampe und erkundigte sich, ob es Spaß gemacht hätte mit dem Kerl, mit dem ich abgezogen sei, kaum habe er mir den Rücken zugekehrt. 
 
   Fassungslos hielt ich den Wisch in der Hand, vor Entsetzen war mir nach Tobsuchtsreaktion zumute, am liebsten hätte ich Tassen und Teller an die Wand gepfeffert, aber ich schaffte es gerade mal bis zum nächsten Stuhl.
 
   Mein Telefon meldete sich. Nein, nicht Ernesto war dran – so etwas kommt nur in Telenovelas vor – sondern Jenny, eine ehemalige Klassenkameradin, die begeistert von der WG in Freiburg erzählte, wo sie im Wintersemester unterkommen konnte.
 
   „Riesige Altbauwohnung. Drei Mädels, zwei Jungs. Genau richtig, wenn wir Weiber in der Überzahl sind. Schöne Grüße übrigens von Alida, wir treffen uns nachher, sie will jetzt wohl Jura machen, ist sich aber noch nicht ganz sicher.“
 
   Sorgen hatten die Leute, stöhnte ich im Stillen. 
 
   Während ich telefonierte, hatte ich Agnes Ernestos Nachricht zugeschoben. Ich beobachtete sie beim Lesen, gleichzeitig nach einem passenden Ausstieg aus dem Telefonat suchend. 
 
   Agnes reagierte ihrem Temperament entsprechend. Sie knallte mit der Faust auf den Tisch. „Widerliche Schlampe ... ja hat der sie noch alle?“
 
   Ich hatte Agnes Ernestos Schreiben deshalb lesen lassen, weil ich dringend jemand brauchte, der klar denken konnte. Ich konnte es nicht. 
 
   Einerseits hätte Ernesto mich auf kaum eine hässlichere Art und Weise beschimpfen können, andererseits stellte ich mir vor, wie er mich im EL FUEGO gesucht und nirgends mehr gefunden hatte. Und dadurch zu dieser, für mich nicht nur kränkenden sondern auch völlig undenkbaren Schlussfolgerung gekommen war. 
 
   „Hilf mir Agnes. Was würdest du an meiner Stelle ...“
 
   „Den Scheißkerl anrufen würde ich ... nein, doch nicht. Für mich wäre der erledigt ... mausetot ... oder ... ich würde ihm den Zeitungsartikel schicken, ja, genau, ohne Kommentar ... ach, keine Ahnung. Kommt darauf an, ja, genau, kommt darauf an, wie du zu ihm stehst. Wie stehst du zu ihm?“
 
   Ja, wie stand ich eigentlich zu Ernesto und vor allem nach dieser widerwärtigen Beschuldigung? Natürlich war mir aber auch klar, dass es ein Indiz dafür war wie wenig er mich erst kannte und ich ihn ebenfalls.
 
   Und dann war da noch etwas ganz anderes. Wurde eine Frau krank, ernsthaft krank vielleicht sogar, konnte sie, vorausgesetzt sie wollte das, offen darüber reden. Ein Vergewaltigungsopfer, ein Missbrauchsopfer jedoch ... 
 
   „Und wie soll ich Ernesto beibringen, wieso er mich nicht finden konnte? Soll ich sagen, tut mir leid, dass ich, anstatt in deinen Armen zu liegen, blöd genug war, mich von zwei Kerlen vergewaltigen zu lassen. Diese SCHANDE!“ Letzteres schrie ich geradezu. Tränen überschwemmten mein Gesicht.
 
   Agnes stand schweigend auf, drückte mir eine Packung Taschentücher in die Hand und holte eine Flasche Rosado aus dem Kühlschrank und ihre Skatkarten aus einer Küchenschublade. Wir spielten Sechsundsechzig, ein Spiel, das mir noch meine Oma beigebracht hatte.
 
   „Und reden“, sagte Agnes, „reden ist ab jetzt verboten.“
 
   Ich hätte sie zu gerne noch gefragt, ob meine „Geschichte“ bereits rumging im Hotel, zumindest beim Personal, aber sie hatte ja recht, reden brachte uns heute Abend auch nicht weiter. 
 
    
 
   Die Sonne schien und ich saß eingesperrt in der Wohnung – im ständigen Kampf mit Selbstmitleid und idiotischen Ablenkungsmanövern wie zum Beispiel Hochglanz in Küche und Bad zu bringen. Wofür kontrollierte Atemzüge nötig waren, tiefes Atmen verursachte immer noch Schmerzen, ebenso wie jede unkontrollierte Bewegung. Ich hätte mir nie vorstellen können, wie quälend Prellungen sein konnten.
 
   Dabei wollte ich nichts Dringender, als endlich wieder raus zu kommen aus der Wohnung, wünschte mir nichts mehr als meinen gewohnten Tagesablauf, ja ich sehnte mich geradezu nach der harmlosen Unbeschwertheit beim Umgang mit meinen Schäflein, den Hotelgästen. Nur ging das im Moment noch immer nicht, denn wenn ich vor dem Spiegel stand, blickte mich ein abschreckendes Halloween-Monster an. Zwar wurde der Bluterguss an meinem linken Auge allmählich heller, aber dafür farbiger und ließ sich auch von meiner Sonnenbrille nicht völlig verdecken. Insgesamt hatte mein Gesicht aber wieder seine Normalform, nur meine geschwollene, sich abwärts wölbende Unterlippe, die in der Klinik genäht worden war, sah immer noch schlimm aus.
 
   Und in neun Tagen würde meine Mutter hier sein. 
 
    
 
   Ich lag lang ausgestreckt auf dem Bett und zog mir eine Kindersendung nach der anderen im Fernsehen rein. Wobei ich eine „Heidi“ – ja die mit dem Opa auf der Alm – die spanisch sprach, schon ziemlich gewöhnungsbedürftig fand. Aber irgendwie musste ich die Zeit totschlagen bis zu Agnes’ Mittagspause.
 
   Dass sie bereits an der Tür nach mir rief, war ungewöhnlich, aber ehe ich mich noch aus meinem Bett raus arbeiten konnte, stand sie bereits in meinem Zimmer und streckte mir einen gewaltigen Strauß roter Rosen entgegen.
 
   „Höchstpersönlich abgegeben von einem gewissen Ernesto.“
 
   „Ernesto war im Hotel?“ Ich fasste es nicht.
 
   „Höchstpersönlich.“ Agnes legte den Strauß erleichtert auf meinem Bett ab, langstielige Rosen in einer solchen Menge waren kein Leichtgewicht. 
 
   Ernesto hatte sich anscheinend persönlich bei mir entschuldigen wollen, aber Agnes hatte unsere Adresse nicht rausgerückt. Er habe hartnäckig diskutiert ... von wegen Notfall ... und weil er Mist gebaut habe ... womöglich nicht wieder gut zu machen...
 
   „Danke, Agnes.“ Eine Begegnung mit Ernesto in meinem Zustand? Ein absoluter Horrorgedanke. Noch dazu in dieser Wohnung. Anscheinend hatte Ernesto vom Geschäftsführer des EL FUEGO von dem Vorfall auf seinem Hinterhof erfahren, da der sich an Ernestos Begleiterin erinnert hatte.
 
   Laut Agnes sei Ernesto erschüttert über diese entsetzliche Geschichte, die mir passiert sei und die hässlichen Verdächtigungen in seinem Brief machten ihn angeblich völlig fertig. Er müsse mich einfach sehen, sehen wie es mir gehe. 
 
   „Aber ich blieb stur wie ein burro.“
 
   „Danke, danke Agnes.“
 
   Da es in unserer spärlich ausgestatteten Wohnung weder eine passende Vase, noch überhaupt eine Vase gab, brachte ich die Rosen in dem Plastikeimer unter, der eigentlich zum Boden aufwischen gedacht war. Dabei zählte ich sie und kam bis dreiundzwanzig, als Agnes sagte: „Übrigens, er sieht gut aus, dieser Ernesto und weißt du, er macht sich wirklich große Sorgen um dich. Du hättest mal hören sollen, was er alles für dich tun will. Einen Therapeuten will er dir besorgen, einen Wellness-Urlaub bezahlen ... ach ja, du sollst dein Handy endlich wieder einschalten.“
 
   Ja, mein Handy, ja ...
 
   Dass die Rosen nicht dufteten, was spielte das für eine Rolle bei einem solchen Wahnsinnsstrauß. Allerdings bezweifelte ich, dass er ein Zeichen Ernestos übergroßer Reue war. Bei Ernesto gab es vermutlich niemals klein – klein. Protz und Pracht waren wohl eher sein Ding. 
 
   Solange Agnes noch da war, wollte ich Ernesto nicht anrufen. Ohnehin stellte ich mir unseren ersten Kontakt nach dieser „Geschichte“ ziemlich schwierig vor. Also aß ich erst einmal, was Agnes mir als Mittagessen mitgebracht hatte. Ein bisschen kalten Braten, Salat und eine Zitronencreme als Dessert. Ich aß mit Blick auf die Rosen und zählte weiter, ich kam auf zweiundvierzig Stück. 
 
   „Wieso ausgerechnet zweiundvierzig Rosen? Hat das was Bestimmtes zu bedeuten?“ erkundigte ich mich.
 
   „Ja“, sagte Agnes, „der Laden hatte keine dreiundvierzig.“
 
   Ich musste lachen. Zum ersten Mal wieder. 
 
   Erst als ich wieder allein in der Wohnung war, schaltete ich mein Handy an, wollte aber Ernestos Anruf nicht abwarten sondern meldete mich selber. Wobei ich mir ein wenig wie das Kind vorkam, das sich wegen eines aufgeschlagenen Knies nur von seiner Mutter trösten lassen wollte, die nur drauf pusten musste und schon tat das Knie weniger weh. Wieder sah ich Ernesto als Allmächtigen, überzeugt, der wahre Trost komme nur von ihm.
 
   „Andrea, endlich!“ Ernesto atmete hörbar auf. 
 
   Dass er mich nicht länger Thea nannte, fiel mir erst später auf. 
 
   Agnes hatte nicht übertrieben, Ernesto sorgte sich ernsthaft um mich. Und er bestand darauf, mich zu sehen. Mehrfach und eindringlich verlangte er meine Adresse und versprach, sich auf der Stelle ins Auto setzen.
 
   „Versteh das doch, ich will dich in die Arme nehmen, spüren, dass sich nichts geändert hat zwischen uns. Meinst du nicht, wir brauchen das jetzt? Du so gut wie ich.“
 
   „Doch Ernesto, aber gib mir bitte wenigstens noch ein paar Tage“, bat ich. „Glaub mir, ich bin einfach noch nicht wirklich vorzeigbar.“
 
   Letzteres war ein Fehler, denn ich hatte damit seine Besorgnis geschürt und musste ihm beschreiben, unter welchen Handicaps ich noch litt. Ich verharmloste so weit wie möglich, trotzdem stöhnte er: „Wie konnte das alles nur passieren?“
 
   In dem Moment kamen mir die Tränen. 
 
   „Ich hab dich gesucht, Ernesto. Überall ... drinnen, draußen ...
 
   „Andrea, ich dich doch auch. Hundertmal hab ich die ganze Tanzfläche nach dir durchgepflügt ...“
 
   „Und ... und als ich dich draußen nicht gefunden hab ... der Typ an der Tür, weißt du, der ließ mich einfach nicht mehr rein.“
 
   „Und ich, Andrea, verzeih mir meine Dummheit, ich hätte dir vertrauen müssen und mir nicht solchen Mist einbilden dürfen, während du ... mein Gott!“
 
   Damit endete dann unser Telefonat. Ich hatte mich nicht mehr im Griff, ich schluchzte nur noch, während Ernesto über diese verdammte Verkettung unglücklicher Umstände fluchte.
 
   Danach warf ich mich heulend auf mein Bett. Nicht ohne vorher mein Handy abzuschalten. Die ganze Welt sollte momentan ganz und gar draußen bleiben.
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   Und dann war es endlich soweit. Ich traute mich wieder unter Menschen, und ich nahm meine Arbeit wieder auf. Die gelbliche Verfärbung rund um mein linkes Auge ließ sich jetzt problemlos hinter meiner Sonnenbrille verstecken. Und außerdem waren die Bermudas meiner Berufsbekleidung lang genug, um die blauen Flecke der Blutergüsse auf meinen Oberschenkeln zu verdecken. 
 
   Da ich natürlich noch nicht wirklich schmerzfrei war, übernahm Agnes das Sportprogramm wie Wassergymnastik, Volleyball usw. Alles Übrige lief wie gewohnt. In der Kindergruppe gab es fast nur neue Gesichter, aber die Kinder gewöhnten sich rasch an mich, selbst das Brüllkind, ein Kind, das lautstark protestierte, als seine Mutter es bei mir absetzte, lächelte mich schließlich an. Ich spürte, wie gut es mir tat, wieder Teil des quirligen Betriebs eines Hotels zu sein und da es mich mit Macht an den Strand, zum Meer zog, unternahm ich mit den Kindern eine Strandwanderung. Zwar war die Ausbeute an Muscheln und Strandgut eher dürftig, aber ich genoss den Vormittag sehr. 
 
   Es gab auch ein Gespräch mit Alicia Remírez, der Hoteldirektorin. Sie bot mir einige weitere Tage Schonung an, aber sie zeigte auch Verständnis dafür, dass ich es vorzog, wieder unter Leuten zu sein, anstatt in der Wohnung zu sitzen und zu grübeln. Sie schnitt auch das Thema Polizeiermittlung an, aber ich hatte mit meiner mehr als vagen Beschreibung der Täter keine Hoffnung, dass die beiden je gefasst würden. Ich konnte mich ohnehin gerade mal daran erinnern, dass der ältere der beiden Männer ein breites Kinn und dunkle, bösartige Augen hatte, der Jüngere dagegen ein schmales Gesicht mit unbestimmter Haarfarbe. Tatsächlich hatte ich alles Übrige wohl bewusst verdrängt, um nicht schlaflos nachts im Bett zu liegen und die Fratzen der beiden vor mir zu sehen. 
 
   Schließlich erwähnte ich Señora Remírez gegenüber, dass meine Mutter noch diese Woche für einen achttägigen Urlaub eintreffen würde. Was sie für eine hilfreiche Idee hielt, überzeugt davon, meine Mutter würde mir sicherlich gut tun. Ich verschwieg, dass es mir hauptsächlich um ein Zimmer mit direktem Meerblick für meine Mutter ging, dass sie aber vor allem ihren Urlaub genießen sollte, weshalb ich sie keinesfalls mit meiner Horrorgeschichte belasten wollte. 
 
   Vom übrigen Hotelpersonal sprach mich zum Glück keiner darauf an. Selbst von jenen, mit denen ich gelegentlich ein paar Worte wechselte, kam nie die Frage wie es mir gehe. Obwohl ihnen unmöglich entgangen sein konnte, dass ich eine Zeit lang nicht da gewesen war. Agnes behauptete zwar immer noch, niemand wüsste Bescheid und vielleicht bildete ich mir verstohlene Blicke auch nur ein. Andererseits war ich überzeugt davon, dass Agnes zumindest mit ihrem Freund über meine „Geschichte“ gesprochen hatte, na ja und der hatte natürlich ebenfalls einen Freund usw. Jedenfalls muss ich zugeben, dass mich die Reaktion meiner Kollegen doch ziemlich irritierte. Nicht dass ich scharf darauf gewesen wäre, auf meine Vergewaltigung angesprochen zu werden, aber ich fühlte mich durch das allgemeine Schweigen regelrecht in eine Schmuddelecke gedrängt. Vergewaltigungen passierten eben nur gewissen Frauen, Nachtfaltern in aufreizenden Klamotten. Peinliche Geschichte. Selbst verschuldet.
 
   Zum Glück war Ernesto ein echter Schatz, jeden Abend erkundigte er sich telefonisch nach meinem Befinden. Dass ich bereits wieder arbeiten konnte, fand er erfreulich, ziemlich enttäuscht war er aber, dass wir uns wegen der Ankunft meiner Mutter in der nächsten Zeit nicht sehen würden und so suchte er prompt nach Alternativen wie zum Beispiel einem Abendessen zu dritt, einen Palmabummel unter seiner kompetenten Führung. Er bot sich sogar als Chauffeur an für ein typisches Touri-Programm nach Valldemossa, Sóller, Deia usw. Überzeugt davon, mir würde sicherlich ein zusätzlicher freier Tag genehmigt. Allmählich gingen mir meine möglichst diplomatischen Ausreden aus, aber ich wollte unter allen Umständen ein Zusammentreffen meiner Mutter mit Ernesto vermeiden, da Ernesto mit Sicherheit über ein bestimmtes Thema reden würde.
 
    
 
   Am Donnerstag, meinem freien Tag also, war es dann soweit, meine Mutter traf ein. Mit roten Flecken im Gesicht, entweder vor Aufregung oder wegen der ungewohnten Hitze, stolperte sie die Stufen am Bus herunter und wir lagen uns in den Armen. Feuchte Augen auf beiden Seiten. Ich musste sie gleich noch mal ganz fest drücken. 
 
   Und wie ich gehofft hatte, befand sich ihr Zimmer tatsächlich auf der Schmalseite des Hauses, mit wunderbar direktem Blick auf Strand und Meer. Auf einen nahezu leeren Strand, es ging auf sechs Uhr zu, die Hotelgäste waren auf ihren Zimmern, um sich für den Abend aufzubrezeln. Mit strahlendem Blick stand meine Mutter auf dem Balkon und sah hinunter und dann in die Ferne und was sagte sie schließlich: „Wenn das dein Papa sehen könnte.“
 
   Ich warf mich lachend aufs Bett. Herrgott, war das herrlich, dass meine Mutter da war. Dabei war ich mir nicht einmal sicher, ob das Personal sich überhaupt in einem der Gästezimmer aufhalten durfte. Aber ich setzte auf meinen momentanen Sonderstatus.
 
   Später, im Speisesaal, saß ich zusammen mit meiner Mutter am gewohnten Tisch, am Personaltisch quasi, und stellte ihr Agnes vor. Die konnte sich natürlich nicht verkneifen, ein „sieht aus wie deine Schwester“ von sich zu geben. Tatsächlich ähnelten wir uns kaum, meine Mutter war kleiner als ich, blonder mit ihren kurzen gesträhnten Haaren, aber insgesamt eine chice, noch jung wirkende Frau. 
 
   Zu dritt marschierten wir an die Büffets. Agnes pries ihr etwas als besonders lecker an und ich wieder etwas anderes und so hatte meine Mutter bald ein wahres Sammelsurium auf ihrem Teller und natürlich folgte daraufhin das typische Frauenthema: überflüssige Kilos. Wobei meine Mutter das große Wort führte, regelrecht aufgekratzt, schließlich war für sie heute Abend alles neu und aufregend. Mir ging einmal kurz die Frage durch den Kopf, ob Mütter spürten, wenn ihr Kind ein fürchterliches Geheimnis mit sich herum trug und gab mich deshalb betont unbeschwert und sorglos und da Agnes sich heute nicht mit ihrem Roddy traf, sahen wir uns nach der Mini-Disco zu dritt die Ledermodenschau an, die jeden Donnerstag bei uns im Hotel stattfand. 
 
   Ich bedauerte nur, dass meine Mutter an meinem nächsten freien Tag schon nicht mehr da war und wir deshalb nichts zusammen unternehmen konnten. Ich schlug ihr deshalb die eine oder andere Bustour vor, die im Hotel gebucht werden konnte, aber davon wollte sie nichts wissen. Sie sei ausschließlich meinetwegen da und nicht wegen irgendwelcher Sehenswürdigkeiten und damit basta. 
 
   Und tatsächlich beteiligte sie sich bereits am nächsten Tag an allen Spielen, die ich organisierte. Ob Jakkolo, Shuffle Board oder Darts, meine Mutter probierte alles aus. Sie schaffte zwar keinen Sieg, aber sie wurde von Tag zu Tag besser. Und in der Kid’s Time saß sie bei einer Tasse Kaffee an der Poolbar und schaute den Kleinen und Agnes und mir zu. Im übrigen machte sie kein Geheimnis aus unseren verwandtschaftlichen Beziehungen. Kontaktfreudig wie selten zuvor, klärte sie Kreti und Pleti darüber auf, welche der beiden charmanten Animateurinnen – Originalton meiner Mutter – ihre Tochter sei. 
 
   Die Besichtigung unserer Unterkunft schob ich so lange es irgendwie ging hinaus, aber wie Mütter nun mal sind, natürlich wollte sie unbedingt sehen, wie ihre Tochter untergebracht war. Bereits auf dem Weg dorthin, es war ihr letzter Abend, ließ ich Bemerkungen wie „typisch spanisch eben“ und „reichlich abgewohnt“ fallen und kaum hatte meine Mutter einen Blick in die zweieinhalb Zimmer geworfen, sagte sie dann auch: „Typisch spanisch. Du hast recht.“
 
   Verglichen mit ihrem Hotelzimmer wirkte unsere Wohnung natürlich geradezu armselig. Ernestos Rosen hatte ich leider bereits nach zwei Tagen entsorgen müssen, da sie die Köpfe hängen ließen. 
 
   Ich führte gerade mein Zimmer vor, als sich mein Handy meldete. 
 
   „Geh mal ran. Vielleicht ist es dein Papa“, sagte meine Mutter.
 
   Es war Ernesto.
 
   „Ja, alles okay. Nur im Moment passt es schlecht. Ich ruf dich später an“, sagte ich. Vermutlich klang ich ziemlich hektisch. Meine Mutter winkte zwar ab und machte sich Richtung Tür auf, aber ich hatte mein Gespräch bereits beendet.
 
   Danach hatten wir eigentlich zurück zum Hotel wollen, wo heute Nacht eine Travestie-Show stattfand, aber meine Mutter schob mich zu einem der Tische einer Kneipe in der Fußgängerzone. 
 
   „Ach Kind“, sagte sie mit deprimiertem Blick.
 
   Oh, mein Gott! Ich ahnte, was kommen würde. Agnes hatte also nicht Wort gehalten. Mensch Agnes, wieso? Reichte es denn nicht, dass ich unter der grauenvollen Geschichte litt, musste meine Mutter auch noch damit belastet werden, und ausgerechnet in ihrem Urlaub.
 
   „Mama ...“
 
   „Lass mal, im Grunde war so was ja zu erwarten ... das Ganze hat dir doch sehr zu schaffen gemacht. Du weißt, was ich meine.“
 
   Nein, wusste ich nicht. Und was meinte sie mit „war ja zu erwarten“? „Schließlich wart ihr fast zwei Jahre zusammen.“
 
   Ich griff so rasch nach meinem Glas, dass ich es fast umstieß. Fast zwei Jahre? Ach so, sie redete über Uli und nicht ...
 
   „Es gibt da also einen Neuen ...“ Aha, Ernestos Anruf. „Klar, nach einer Enttäuschung greift man schnell nach jedem Strohhalm. Und? Wie ist er so?“
 
   „Der Strohhalm?“ Ich war also noch mal davon gekommen, geradezu zwanghaft brach ich in Lachen aus. „Nett würde ich sagen, doch ja, ein netter Typ.“
 
   „Also nichts Ernstes?“ Ihr Ton klang leicht, aber in ihrem Blick lag Besorgnis.
 
   Ich schüttelte den Kopf, was meiner Mutter offensichtlich nicht genügte. 
 
   „Mama, erst kommt mein Studium und dann ein Job und dann vielleicht was Ernstes. Vielleicht.“
 
   Meine Mutter lächelte, das zufriedene Lächeln einer Mutter, die ihr Kind auf der richtigen Spur glaubt. Ein wenig verlegen gestand sie mir, insgeheim habe sie befürchtet, ich könnte mich in einen feurigen Spanier verlieben und auf Mallorca hängen bleiben. Angeblich hatte sie von einem solchen Fall gehört. Klar, der Süden hätte schon so seine Reize.
 
   „Von wegen, Anfang Oktober sitz ich im Flieger nach Deutschland und du backst mir hoffentlich Apfelkuchen mit Streuseln.“
 
   Meine Mutter nahm meine Hand und drückte sie mit leuchtenden Augen. 
 
   Damit hatte sich für meine Mutter das Thema erledigt, nicht so für mich. Mit Blick auf die Bühne, auf die beiden singenden und tanzenden Jungs in Frauenfummeln, fragte ich mich, und was wenn ich tatsächlich auf Mallorca bliebe. Mal angenommen aus Ernesto und mir entstünde etwas „Ernstes“? Deutete nicht so manches daraufhin. Wie ungeduldig er auf ein Treffen gedrängt hatte bei seinen Anrufen. Und hatte ich nicht auch gefühlt, dass die Zwangspause, die ich uns beiden auferlegt hatte, viel zu lang gewesen war? Und dumm außerdem. Vermutlich hätte Ernestos Nähe mir gut getan, selbst mit und gerade wegen eines blauen Auges. 
 
   „Bestellst du mir noch ein Glas?“ meldete sich meine Mutter, aber auch gleichzeitig mein Gewissen. Hatte ich ihr, noch keine Stunde her, nicht versprochen, Anfang Oktober im Flieger nach Deutschland zu sitzen?
 
    
 
   Ernestos Auto stand wie sonst auch einige Meter hinter dem VESUVIO. Aber diesmal spielte er höchstpersönlich Chauffeur. Er stieg aus, als er mich kommen sah und wir liefen geradezu aufeinander zu und umarmten uns so heftig, dass mehrere Schmerzwellen durch meinen malträtierten Rücken liefen. Danach hielt er mich mit gestreckten Armen von sich und sah mir mit kritischem Blick ins Gesicht. „Mein Gott, man sieht ja überhaupt nichts mehr. Alles wie immer. Alles perfekt.“
 
   Ich sah Ernesto ebenfalls an, nicht weniger überrascht. Tatsächlich hatte ich wohl ganz vergessen, wie gut er aussah. Das schmale, dunkel gebräunte Gesicht und dazu seine ungewöhnlich hellen Augen, dessen Farbe so schwer zu beschreiben war. Vor allem hier, im Licht der Straßenbeleuchtung. Ich hatte mich beeilt, aber es ging bereits auf halb elf zu. 
 
   Meine Mutter war am Nachmittag in den Zubringer-Bus zum Flughafen gestiegen. Fast schon schokoladenfarben gebräunt, diese Sonnenanbeterin, gut gelaunt und ohne ausufernde Abschiedssentimentalitäten. Im Bus hielt sie jedoch ihre Hand mit gespreizten fünf Fingern ans Fenster. In fünf Wochen sehen wir uns wieder, sollte das heißen. Ich nickte heftig.
 
   Vom Timing her lief alles optimal. Am nächsten Tag hatte ich frei und ich ging davon aus, die Nacht mit Ernesto zu verbringen. Auch wenn er das nicht ausdrücklich erwähnt hatte – wie damals in jener Unglücksnacht. 
 
   Während der Fahrt erfuhr ich, dass Ernesto eine Überraschung für mich vorbereitet hatte. 
 
   „Gehen wir in ein chices Restaurant? Oder vielleicht zu einer tollen Veranstaltung?“ erkundigte ich mich.
 
   „Um Himmelswillen. Nein, nein, wir bleiben schön in der Casa Ernesto, nicht dass du mir wieder verloren gehst.“
 
   Und dann wollte Ernesto wissen, wie lange ich in jener Nacht noch auf der Tanzfläche gewesen sei, nachdem er mit Jaime, einem Bekannten, erfolgreicher Galerist, raus gegangen war. 
 
   Ich schwieg. Der Übergang von der Ankündigung einer Überraschung zu jener Horrornacht kam mir zu plötzlich.
 
   „Schau“, sagte Ernesto, wobei er eine Hand auf mein linkes Knie legte. „Ich weiß im Grunde nur das, was ich vom Geschäftsführer des EL FUEGO erfahren hab. Dass man dich halbtot aufgefunden hat, dass du vergewaltigt wurdest, dass es sich um zwei Männer ...“
 
   „Ernesto, bitte ...“
 
   „Ich muss doch einfach wissen, was ...“
 
   Ich unterbrach ihn erneut. „Es ist vorbei ... ich hab überlebt.“
 
   „Ja, ja, rein physisch scheint ja alles okay, aber was ist mit der Psyche? Es ist doch bekannt, dass nach einer Vergewaltigung psychische Probleme, eine Art Trauma auftreten können. Andrea, du musst darüber reden, wie willst du die Sache sonst verarbeiten?“
 
   In mir kam Trotz auf. „Aber nicht heut Abend.“
 
   Ich legte Ernesto ebenfalls eine Hand auf sein Knie. „Erzähl mir von der Überraschung.“
 
   Aber Ernesto ging nicht darauf ein. „Ich mach mir wirklich Sorgen.“
 
   Dass er nicht übertrieb, wurde mir klar, als er kurz danach erneut auf jene schreckliche Nacht zurückkam, indem er über seine Mitschuld redete. 
 
   „Wenn ich Idiot nicht rausgegangen wäre ...“
 
   „Und wenn ich brav zu Hause geblieben wäre.“ Ich spürte selbst, dass ich zu heftig geworden war. Unser gemeinsames Schweigen danach empfand ich als bedrückend, weshalb ich hektisch nach einem unverfänglichen Thema suchte. Der Besuch meiner Mutter erschien mir bestens geeignet. Ernesto lachte laut auf, als ich von der Kontaktfreudigkeit meiner Mutter berichtete, mit der sie Agnes und mir weitere Teilnehmer an unseren Angeboten verschaffte. 
 
   Auf halber Strecke etwa hielt Ernesto an und wir stiegen bei einer Bodega aus, in der noch Licht brannte. Ernesto war dort offenbar Stammkunde, ein kleiner, rundlicher Mann begrüßte ihn erfreut mit seinem Namen. Seinem Nachnamen. Señor Ssutz oder so ähnlich. Was mich daran erinnerte, dass ich Ernestos vollständigen Namen immer noch nicht kannte. Ich nahm mir vor, danach zu fragen, was sich jedoch erübrigte. Als wir mit einigen Kartons mit Weinflaschen im Kofferraum weiter fuhren, landete die Rechnung mit Namen und Anschrift auf der Ablage direkt vor mir. Ernesto Sulz entzifferte ich. Möglicherweise hieß Ernesto also Ernst Schulz. Na gut, dafür konnte er nichts. 
 
   Danach versuchte ich erneut, Näheres über die versprochene Überraschung zu erfahren. „Du überrascht mich also mit irgendwas Wunderbarem sobald wir bei dir sind?“
 
   „Richtig.“
 
   „Vielleicht mit einem ganz besonderem Essen? Hast du einen Spitzenkoch engagiert?“
 
   „Falsch.“
 
   „Ist es ein Geschenk?“
 
   „Könnte man sagen.“
 
   Danach gab ich auf. Mehr würde Ernesto ohnehin nicht rauslassen, außerdem hatten wir es nicht mehr weit. Wir fuhren bereits durch ein Touristenzentrum, im Schritttempo, da alles was Beine hatte, noch unterwegs war. Danach, nach dem trubeligen Rummel erschien mir die Fahrt hügelaufwärts durch dichte Vegetation, angestrahlt von einem fast perfekten Vollmond, so romantisch, dass ich näher zu Ernesto rutschte und meinen Kopf an seine Schulter lehnte. 
 
   Die Auffahrt zu seinem Haus war nur spärlich beleuchtet, auch die meisten Räume lagen im Dunkeln. Ernesto und ich würden also endlich einmal allein sein. Ich hatte es gehofft, es machte mich aber auch nervös – unser erstes Mal, unsere erste gemeinsame Nacht. Als ich jedoch die Stufen zur Haustür hinauf stieg, entdeckte ich ein mir wohl bekanntes Auto am unbeleuchteten Rand der Einfahrt. Das Auto von René. Ich vermutete, seine Anwesenheit habe mit Ernestos Überraschung für mich zu tun und der Gedanke amüsierte mich, dass René mich zu einer „Königin der Nacht“ oder etwas ähnlichem herrichten sollte.
 
   Da hinter mir ein hola zu hören war, drehte ich mich um. Miguel winkte mir mit einem Lächeln zu und lud dann die Weinkartons aus dem Kofferraum. 
 
   René kam uns im Haus entgegen. Ich tat überrascht und wandte mich Ernesto zu. 
 
   „Hab ich dir nicht eine Überraschung versprochen?“ Dabei lächelte er. Ich lächelte zurück. Glücklich, ja ich war glücklich in dem Moment. Der Trip nach Ibiza war solch eine wunderschöne Überraschung gewesen, dass ich sicher sein konnte, auch diesmal hatte Ernesto sich etwas ganz Besonderes für mich ausgedacht. 
 
   René und ich wechselten die obligatorischen Wangenküsse, ein voluminöses Hawaii-Hemd mit wildem Blumenmuster wallte über seinem kugeligem Bauch. Mit dem Ruf „subito, subito!“ klatschte Ernesto in die Hände und so setzten René und ich uns in Bewegung. 
 
   Im bereits bekannten Badezimmer schloss René energisch die Tür hinter uns, baute sich dann vor mir auf, mit kühlem, geradezu verächtlichem Blick. 
 
   „Thea, was soll das? Ich dachte, ich trau meinen Augen nicht ... ich dachte, du bist längst raus aus diesem Scheiß.“
 
   Das kam derart unerwartet, dass ich René nur sprachlos anstarren konnte. 
 
   „Thea, ich bitte dich, hau ab! Hau auf der Stelle ab!“ Er umfasste mit beiden Händen mein Gesicht und sah mir geradezu beschwörend in die Augen. 
 
   Ich befreite mich aus seinem Griff und sagte so ruhig wie möglich: „Ich hab das Gefühl, du bist nicht so ganz auf dem Laufenden.“
 
   „Ach nein?“
 
   „Nein. Ernesto und ich sind ... was du ja nicht wissen kannst ... wir sind zusammen, verstehst du? Und dieses bescheuerte Spiel gibt’s nicht mehr.“
 
   René schlug in einer dramatischen Geste die Hände vors Gesicht. „Gibt’s nicht mehr. Ich fass es nicht. Soll ich dir mal was sagen? Ernesto hat mich für die fünfte Spielrunde herbestellt. Motto: „Karneval in Rio”. Und zwar ausdrücklich mit den Worten: die fünfte Runde, die letzte also und dass es da zur Sache geht, dürfte ja wohl klar sein. Keine Ahnung, was genau da abgeht ... ich war nie dabei. Immerhin geht es um die dicke Kohle. Übrigens, dein Name fiel nicht, als Ernesto anrief. Und ich dachte noch, welche arme Sau braucht so dringend Knete, aber dass du ...“
 
   „René, du spinnst. Aber total. Es gibt keine fünfte Runde. »
 
   „Gab ja auch keine dritte und vierte, was?“
 
   Doch, eine dritte gab es. Ich erinnerte mich, dass Ernesto meine verkorkste Tischbeinnummer als dritte Spielrunde eingestuft hatte. Da es aber eine vierte nicht gegeben hatte, konnte es auch keine fünfte geben. Also wollte ich auch nicht länger sinnlos mit René herum diskutieren. Ich war viel zu neugierig auf die versprochene Überraschung und hatte es deshalb eilig. Ich setzte mich vor den Schminktisch und bat René, mit seiner Arbeit anzufangen. Im Spiegel sah ich René mit den Schultern zucken. 
 
   „Thea, ich hab dich gewarnt.“
 
   Danach schwiegen wir beide. Ich beobachtete geradezu ungeduldig, wie René mir ein kräftiges, ja knalliges Make-up mit kräftigem blauem Lidschatten und künstlichen Wimpern verpasste. Meine Haare drehte er zu einem Dutt und darüber kam eine dunkle Langhaarperücke, die er mit glitzerndem Kopfschmuck krönte. 
 
   „Das war’s“, sagte René und räumte die Make-up-Utensilien in die Schublade zurück. „Mit dem Fummel wirst du wohl allein fertig.“ Er deutete auf kleines Knäuel Stoff mit farbigen Steinchen besetzt, das neben dem Waschbecken lag. 
 
   „Okay, alles klar. Danke René.“ Ich stand auf, um mich zu verabschieden, aber René war bereits an der Tür und zog sie mit den Worten hinter sich zu: „Ich kann dir nur raten, pass auf dich auf!“
 
   „Blöder Kerl“, schickte ich ihm murmelnd hinterher und sah mir dann den sogenannten Fummel an und beschloss spontan: nein, das ging nun wirklich nicht. Ein String-Tanga, der knapper nicht sein konnte und ein BH, der quasi nur aus ein paar dünnen Schnüren bestand. Zwar alles kunstvoll mit Steinchen in allen Regenbogenfarben bestückt, aber momentan ging so etwas eben nicht. Die tief blauen, ja teilweise schwarzen Blutergüsse auf meinem Körper hatten sich mittlerweile ekelhaft gelblich verfärbt. Das hoch geschlossene Sommerkleid, das ich trug, war vielleicht ein wenig spießig, aber ideal zum Verdecken dieser hässlichen Stellen. 
 
   Ich verließ ebenfalls das Badezimmer und ging den Flur entlang in Richtung Terrasse. Dabei kam ich an der Treppe ins obere Stockwerk vorbei und plötzlich hatte ich Lust, mal kurz nachzuschauen, ob die wirklich schönen, ästhetischen Fotos, auf denen ich als gefangener Paradiesvogel zu sehen war, noch dort oben hingen. Leise huschte ich die Treppe hinauf und öffnete die Tür zum ehemaligen Fotostudio.
 
   Ich sah auf den ersten Blick, dass nichts Ästhetisches mehr an den Wänden hing sondern Grauenvolles. Riesige schwarz-weiß Fotos mit teilweise tiefem Schatten, die aber dennoch überdeutlich das Motiv erkennen ließen. Zwei Männer in entsetzlicher Aktion, ihr Opfer: eine Frau vor einer Hauswand. Einer der Männer, groß, kräftig, mit hässlich wulstigen Lippen, der andere kleiner und jünger und mit einer Basketball-Cap auf dem Kopf. Und das Opfer, das Opfer war ich. Ich spürte meinen Herzschlag, schnell, nein rasend. Beim Blick auf die klotzige Männerfaust in meinem Gesicht. Ein anderes Foto zeigte, wie der Ältere der Männer sich krümmte nach meinem Tritt. Und plötzlich war alles wieder da, jede Sekunde, in denen ich den beiden Männern hilflos ausgeliefert war. Auffallend war, wie exakt die Reihenfolge der aufgehängten Fotos dem wirklichen Ablauf folgte, den ich mehr oder weniger mit aller Macht verdrängte. Keine Frage, derjenige, der vermutlich aus dem wild wuchernden unbeleuchteten Gebüsch am Ende des Hinterhofs fotografiert hatte, war auch derjenige der die widerliche Fotostrecke in seinem Haus installiert hatte.
 
   Alles war wieder da – das Messer in der Faust des Jüngeren, dessen Spitze in Zentimeterabstand über mein Gesicht gezogen worden war. Mir wurde schwindlig und grauenvoll übel. Ich klammerte mich an die Rückenlehne von einem der Stühle, die hier und da herumstanden. Hatte Ernesto sie so platziert, um auf bequeme Weise seine fotografischen Kunstwerke betrachten zu können? 
 
   Auf einem der Fotos, auf dem der ältere Mann nach mir trat, musste er sich der Kamera zugewandt haben, jedenfalls war sein Gesicht deutlich zu erkennen, während der Jüngere feixend dahinter im Profil zu sehen war. Mit zitternden Händen löste ich das Foto von der Wand und allein mein Vorsatz, damit zur Polizei zu gehen, gab mir die Kraft , an den restlichen Fotos, jenen ganz besonders abscheulichen, zumindest rasch entlang zu gehen. Obszöne, gemeine, widerliche Aufnahmen, die nur ein durch und durch kranker Mann machen konnte. Ich bezweifelte, dass es Ernesto darum ging, Macht auszuüben über Frauen – Renés Theorie – ihm ging es meiner Meinung nach eher darum Frauen zu demütigen. Das wollte, das brauchte er wohl und dafür war ihm jedes Mittel, jede Taktik und jede Lüge recht. Als ihm klar geworden war, sein Spiel lief mit mir nicht wie gewünscht, mit Geld ließ ich mich nicht ködern, schlug er eine andere Richtung ein, setzte er auf Emotionen. Er begann zu flirten, ja spielte den Verliebten.
 
   Mir fiel ein, wie dick Ernesto im EL FUEGO plötzlich aufgetragen hatte. Seine Hand auf meinem Schenkel, obwohl es davor nie auch nur die unbedeutendste Berührung gegeben hatte. Dass er meinen Kuss erwidert hatte. Dabei war alles nur gespielt, um den geplanten Ablauf seines Spiels nicht zu gefährden. Und natürlich hatte ich Ernesto nicht finden können, weil er samt Kamera längst zum Hinterhof verschwunden war, wo die beiden Typen wie vereinbart zur Stelle waren.
 
   Mehr oder weniger unbewusst musste ich, was mir erst jetzt klar wird, während ich noch den Ablauf jener Nacht rekonstruierte, aber doch mitbekommen haben, dass nicht nur Motorengeräusch zu hören war sondern auch mehrere Stimmen, Frauenstimmen, Lachen und Rufen. Und ich hörte außerdem Ernesto: „Andrea! It’s party-time!“
 
   Schüttelfrost jagte über meine nackten Arme.
 
   „Andrea! An-dre-a!“
 
   Ach wie zärtlich er doch seine Stimme klingen lassen konnte. Hastig faltete ich das Foto in meiner Hand, mehrfach, da leider im Großformat, und schob es mir unter mein Kleid, band meinen Gürtel enger, damit es nicht verrutschte. Dann schlich ich zur Tür, drückte mich an der Treppe aber erst mal gegen die Wand, da ich unten Miguel vorbei gehen sah. Die Frauenstimmen waren jetzt deutlicher zu hören. 
 
   Unten angelangt wandte ich mich in Richtung Terrasse und in dem Moment kam mir Ernesto entgegen. Wir blickten uns an, ich mit meinem Profilächeln, Abscheu, ja Hass überspielend, Ernesto offensichtlich überrascht.
 
   „Du hast dich ja noch nicht umgezogen.“
 
   Ich schenkte mir eine Erklärung, die ohnehin untergegangen wäre, da plötzlich ohrenbetäubend laute Musik einsetzte, irgendetwas Südamerikanisches, Samba vielleicht. Irgendjemand drehte die Lautstärke herunter. 
 
   „Du ziehst dich doch aber noch um“, sagte Ernesto. Ich schwieg erneut.
 
   Während wir durch den breiten Flur neben einander in Richtung Terrasse gingen, warf ich einen raschen Blick auf Ernesto. Mir war, als ginge ein völlig Fremder neben mir her. Wie konnte das derselbe Mensch sein, dem ich eben noch vertrauensvoll meinen Kopf auf seine Schulter gelegt hatte?
 
    
 
   Von der Terrasse aus wies Ernesto mit großer Geste zum beleuchteten Pool hinunter und rief dabei: „Deine Überraschung! Eine Ladys night!“
 
   Letzteres war wegen der verschwenderischen Menge an Lichtquellen nicht zu übersehen. Es wimmelte dort unten geradezu von Frauen, was ich in dem Moment noch nicht wirklich wahrnahm. Ich befasste mich einzig und allein mit der Frage nach meinem nächsten Schritt. Denn dass ich hier weg musste und zwar so schnell wie möglich, stand fest. Fragte sich nur wie. Hatte vielleicht einer der Ladys den Zündschlüssel in ihrem Auto stecken lassen? 
 
   Automatisch hob ich die Füße, als Ernesto mich, einen Arm um meine Schultern, die Treppe hinunter schob. Sein Arm um meine Schultern! Mein Körper schien plötzlich nur noch aus Schulter mit diesem Arm zu bestehen. Obwohl es sich eher um eine leichte, symbolische Geste handelte, bildete ich mir ein Zentnergewicht ein, das mir das Atmen schwer machte. 
 
   Als eine Art Aufziehpuppe stakste ich neben Ernesto den Weg zum Pool hinunter, wobei ich eine weitere Fluchtmöglichkeit gedanklich durchspielte. Sollte ich mich zu Fuß auf den Weg machen und per Handy die Polizei alarmieren? Aber wie alarmierte man die Polizei, wenn man kein spanisch sprach? René fiel mir ein, der mir mit Sicherheit geholfen hätte, nur hatte ich seine Nummer nicht. 
 
   Ach René. Wie recht er hatte mit seiner Behauptung Spielrunde Nummer fünf. Und ich hatte ihn für verrückt erklärt. Wenn ich davon ausging, dass die Nacht im EL FUEGO Ernestos Runde vier gewesen war, und daran zweifelte ich nicht seit ich die Horror-Fotogalerie oben im Haus gesehen hatte, und wenn er bereits in Runde vier nicht vor Gewalt, vor Verletzungen zurückschreckte, was hatte er dann in „Drei Teufels Namen“ heute Nacht mit mir vor? 
 
   Ich spürte eine Kante des gefalteten Fotos an meinem Bauch. Damit es nicht herunter rutschte, band ich den Gürtel fester. 
 
   „Das ist sie, meine Kleine, meine Lady, meine Königin!“ rief Ernesto, als wir den Pool erreichten. Jemand klatschte in die Hände, weitere Hände schlossen sich an, auch Pfiffe waren zu hören. 
 
   Erst jetzt nahm ich die ganzen Frauen, geschätzt zehn bis fünfzehn, wirklich wahr. Einige tanzten zu zweit, andere schwangen mit Gläsern in der Hand die Hüften. Reichlich blondiertes langes Haar, reichlich viel nackte Haut und halbnackte riesige Brüste. Gegacker, Geschrei, Gelächter. Erleichtert stellte ich fest, dass niemand allzu viel Notiz von mir nahm. Wer nicht tanzte oder redete oder lachte, bediente sich bei den Getränken und am Büffet mit verschiedenen Knabbereien, malerisch zwischen blühenden Büschen aufgebaut, deren Namen ich nicht kannte.
 
   „Geh, amüsier dich“, sagte Ernesto und sein Klaps auf meinen Hintern war so stark, dass ich einige Schritte vorwärts stolperte. „Aber zieh dich erst mal um.“
 
   Keine Frage, er war verärgert. Sicher, viel machte ich nicht her in meinem netten Kleidchen, da half auch die dunkle Perücke nicht. Sowieso ein lästiges Teil, ständig hatte ich mit langen Strähnen zu kämpfen, die mir ins Gesicht fielen. 
 
   Ein Blick über die Schulter nach Ernesto, er setzte sich auf eine der Poolliegen, aber das Licht reichte nicht aus um festzustellen, ob er zu mir herüber sah. Auf einer Liege neben ihm hatte es sich eine unglaublich dicke Frau bequem gemacht. Sie trug eine Art Mieder, silbern bestickt, trotzdem schien ihr gewaltiger Busen auf ihrem Bauch zu ruhen und der wiederum auf ihren fetten Schenkeln. Sie war, soweit ich das erkennen konnte, sicherlich die Älteste unter den Frauen, hatte aber ein hübsches Gesicht, und sie schien mich mit ihren dunklen Augen geradezu zu verfolgen. Ich spürte es mehr als es wirklich zu sehen, selbst wenn ich ihr den Rücken zukehrte. Gleichzeitig redete sie lebhaft gestikulierend auf Ernesto ein. Was vermutlich damit zusammenhing, dass Ernesto mich zu sich rief. 
 
   Ich nickte der Unbekannten grüßend zu, als ich vor den beiden stand. Ernesto richtete sich auf.
 
   „Du gehst jetzt rein und ziehst dich um. Sofort und auf der Stelle.“ Ernesto klang nicht nur laut sondern auch zornig. Ich sah sein braun gebranntes Gesicht dunkler werden und – aber eher aus dem Augenwinkel – verschiedene glänzende Metallteile auf einem Tischchen neben der dicken Frau. 
 
   Ohne Widerspruch setzte ich mich in Bewegung. Was auf Ernesto wie Gehorsam der eingeschüchterten „Kleinen“ wirken musste, sah ich als meine Chance seinen Blicken zu entkommen, um mich heimlich davon zu machen. 
 
   Die Stufen zur Terrasse rauf, durch die offene Tür ins Haus und dann ab durch den langen Gang zur Haustür. Nur hatte ich gerade mal die Hand auf der Klinke, als Miguel neben auftauchte, wohl ebenso überrumpelt, ja erschrocken wie ich. Wir starrten uns an. Bis er in ruhigem, nicht unfreundlichem Ton sagte: 
 
   „Kommen Sie, ich bringe Sie zurück.“
 
   Die Hand noch auf der Klinke, drückte ich sie herunter, trotzig, nicht bereit mich von einem kleinen Miguel aufhalten zu lassen. Nur wurde ich fatalerweise dazu gezwungen. Die Tür war verschlossen. 
 
   „Kommen Sie“, wiederholte Miguel. 
 
   Während mir nichts anderes übrig blieb, als mich mit Eskorte auf den Rückweg zu machen, zermarterte ich mir den Kopf. Ein anderer Plan musste her. Sofort und auf der Stelle. 
 
   Im Garten wechselte Miguel ein paar Worte mit Ernesto. Auf Spanisch. Ich rechnete mit einer weiteren Aufforderung mich umzuziehen, aber in dem Moment rief eine der Frauen, die ihre Füße in den Pool hängen ließen: „Und was ist jetzt mit der Show? Ich häng doch nicht die ganze Nacht hier rum.“
 
   Gekreischte Bestätigung einiger Stimmen aus dem Pulk tanzender Frauen. Im Moment aber eher damit beschäftigt, unter Gelächter ihre Busen schwingen zu lassen, die ohnehin aus den knappen Oberteilen nur so heraus quollen. 
 
   Anscheinend war ich blind gewesen bisher, dabei war es geradezu offensichtlich, Ernesto hatte sich eine Gruppe Prostituierte ins Haus geholt. 
 
   Die Frau, die eben wegen der fehlenden Show gemosert hatte, stand jetzt auf und kam auf mich zu. Eine langbeinige junge Frau, ich schätzte mal etwa in meinem Alter, mit beneidenswert vollkommener Figur, aber mürrischem Gesichtsausdruck, und wie auf ein still schweigendes Kommando schlossen andere Frauen sich ihr an. 
 
   Ich wich zurück, hatte aber keine Chance. Eine kleine Mollige umklammerte meinen Arm und bellte mich in einer hart klingenden Sprache an, die ich nicht verstand.
 
   Und im nächsten Moment war ich von geschätzt acht bis zehn Frauen eingekreist. Ich konnte ihre verschwitzten Körper riechen, teils auch spüren, so nah waren sie mir. Angst packte mich, steigerte sich noch, ich geriet geradezu in Panik. Auch wenn es diesmal Frauen und keine Männer waren, Frauen in der Überzahl, die einiges an Alkohol intus hatten und – darauf kam es an – Frauen, die mit Sicherheit Bescheid wussten über das von Ernesto vorgegebene Programm seiner fünften Spielrunde.
 
   „Na, du mageres Hühnchen, jetzt lass dich mal rupfen“, hörte ich eine Stimme hinter mir.
 
   „Laura, ich bin der Profi im Muschi-Rasieren. Ich mach das“, entgegnete die Frau links von mir, deren Busen im Format zweier praller Luftballons regelrecht an mir klebte. 
 
   Durch eine Lücke zwischen blondierter Schöpfe sah ich wie Ernesto am genussvollen Anzünden eines Zigarillos war. Außerdem wie eine der Frauen mit kohlrabenschwarzem Lidschatten ein kleines silbernes Etwas triumphierend über ihren Kopf schwingend auf uns zugelaufen kam. 
 
   „Von wegen. Ich mach das ... mit Gefühl und ... hi, hi ... ultimativem Styling. Los, Mädchen, präsentier deinen Pelz.“
 
   Ich behaupte nicht, dass sie Gewalt anwendeten, nein, fast schon sanft aber unnachgiebig, da ich Widerstand leistete, führten mehrere Hände mich zu einer frei stehenden Liege, aber bevor wir sie noch erreicht hatten, öffnete ich den Gürtel meines Kleides und holte das zusammen gefaltete Foto hervor, schwang es über meinen Kopf und rief: „Stopp! Schaut euch erst das hier mal an!“ Ich war nicht urplötzlich zu einer mutigen Person geworden, Angst trieb mich an und das Wissen um Ernestos unsägliche Fotogalerie. 
 
   Mehrere Hände reckten sich nach dem Foto, ich überließ es ihnen. Nachdem es entfaltet und glattgestrichen war, wurde gedrängelt und ich hörte Rufe wie: „He, was soll das?“ und „Was ist das?“
 
   „Ich bin das.“ Ich zog mir die Perücke vom Kopf und warf sie über die Köpfe der Frauen in Richtung der Poolliegen. „Gib her.“ Ich griff nach dem Foto. “Das bin ich.” Ich drehte das Foto in die Runde, damit alle einen Blick drauf werfen konnten. Gemurmel kam auf, in mindestens drei verschiedenen Sprachen. 
 
   „Und er“, ich wies auf Ernesto, „hat das Foto gemacht. Geht ins Haus, die Treppe hoch, da hängen noch jede Menge von der Sorte.“
 
   Eine der Frauen wandte sich an mich. „Aber das ... das war echt. Nicht gestellt, oder?“
 
   „Nichts war gestellt.“ Erneuter Fingerzeig auf Ernesto. „Er hat zwei Männer engagiert, die mich aufs Brutalste misshandeln sollten, auf mich einschlagen, mich treten, mich vergewaltigen und er hat dabei fotografiert, die Fotos hängen dort oben im Haus. Schaut sie euch an!“
 
   „Qué?“ Dem allgemeinen Sprachgewirr danach entnahm ich, dass übersetzt wurde. 
 
   „Moment!“ Ernesto drängelte sich durch den Kreis, der mich umschloss. „Keiner geht ins Haus. Und keiner schaut was an. Alles eine unverschämte, freche Lüge.“
 
   Ich hatte mit Ernestos Protest gerechnet und so knöpfte ich mein Kleid auf und schob mir den Stoff ein Stück weit über die Schulter.
 
   „Und das ... auch gelogen?“ Selbst bei der Beleuchtung waren die Reste der Blutergüsse noch zu erkennen. 
 
   „Kinder, macht bloß nicht so ein Theater mit diesem Unschuldsengel, mit diesem Fräulein Rühr mich nicht an.“ Das kam von der Dicken. Ich drehte mich zu ihr um und sah, wie sie sich gerade mühsam von der Poolliege hocharbeitete. Was hätte ich darauf sagen können? Aber auch die Frauen schwiegen und weil irgendjemand die Musikanlage abgeschaltet hatte, setzte plötzlich Stille ein. Eine, wie ich fand, beängstigende Stille. Und dazu Ernestos Nähe. Ich erwartete einen Wutausbruch für meinen Boykott seiner Inszenierung, seiner mit Sicherheit sorgfältig vorbereiteten Show, stattdessen blickte er mich geradezu liebevoll an und seine Stimme klang sanft. 
 
   „Und ich wollte dir eine besondere Freude machen heute Nacht ...“ Als er eine Hand hob, wich ich zurück, wobei ich auf eine hinter mir stehende Frau prallte, aber Ernesto strich mir leicht über die Wange anstatt zuzuschlagen.
 
   „ ... wollte dir eine besondere Nacht schenken. Allein unter Frauen ... eine intime Nacht ... in einer Frauenwelt, zu der Männer normalerweise keinen Zutritt haben. Vergiss mich, ich bin eigentlich gar nicht da.“
 
   „Gegen cash hat jeder ... jeder Mann Zutritt zu meiner Muschi.“ Kam es gelallt von irgendwo her. Gejohle und übertrieben lautes Gelächter kam auf. Ernesto atmete sichtbar, seine Party erschien ihm vermutlich gerettet. 
 
   „Ernesto, hast du nicht was vergessen?“ Ich ahmte Ernestos sanfte Sprechweise nach. 
 
   „Ja?“ Ich sah Hoffnung in seinen Augen aufglimmen. Ich schnappte mir jedoch das Foto, das eine der Frauen geradezu fasziniert studierte, und hielt es Ernesto vor die Nase. 
 
   „Willst du mir nicht wieder mal weismachen, deine beiden Kerle hätten sich nicht an die Abmachung gehalten?“
 
   „Andrea“, geradezu generös legte er mir eine Hand auf die Schulter. Mit eiskaltem Blick sah ich ihn an, ein weiterer Versuch, Ernesto nachzuahmen und tatsächlich zog er seine Hand zurück. 
 
   „Und wann läuft endlich die Intimrasur?“ 
 
   Die Frau, die jetzt den Rasierapparat in ihrer Hand in die Höhe hielt, stand direkt neben mir. Mein Finger fuhr hoch und zeigte auf Ernesto. „Nimm den da!“ Und dann schrie es geradezu aus mir heraus: „Ladys night! Schnappt euch den Kerl!“ Zustimmendes, ja begeistertes Kreischen und gleichzeitig Schubsen und Stoßen. Weiter hinten Stehende drängten nach vorne, während ich mich in der Gegenrichtung an Hintern, Bäuche, Busen vorbei drückte, um dem Getümmel zu entkommen. 
 
   Sicherlich wehrte Ernesto sich gegenüber den Frauen, anfangs hörte sich seine Stimme noch geradezu amüsiert an, als ob er an einen Scherz glaubte, sie wurde aber rasch kläglicher und schließlich folgten Schimpfwörter und der Ruf nach Miguel.
 
   Plötzlich setzten die Frauen sich jedoch in Bewegung und als ich mich umdrehte, bot sich mir kurz ein freier Blick auf Ernesto in seiner jämmerlichen nackten Pracht, auf seine dürren Schenkel, seinen faltigen Hintern. Fünf bis sechs starke Frauenarme zerrten ihn auf eine Liege. Ein dicker Frauenhintern landete auf seinem Gesicht, erstickte damit seine Schreie. Auf dem Boden zurück geblieben waren zertrampelte weiße Leinenhosen und ein lächerlicher String-Tanga in hellblau. 
 
   Die Musik lief jetzt wieder, trotzdem war der Tumult drüben bei Ernestos Liege nicht zu überhören. Jemand rief: „Schneid ihm die Eier ab!“, was sofort mehrstimmig übernommen wurde: „Schneid sie ab! Schneid sie ab!“
 
   Was aber tatsächlich mit Ernesto passierte, wusste ich nicht. Ich hätte es auch nicht sehen können – wollte es auch nicht – wegen der rund um die Liege versammelten Frauen. Aber ihm gelang erneut ein Schrei nach Miguel und diesmal mit der Aufforderung, die Polizei zu benachrichtigen. Mein Blick ging hinüber zur Terrassentür und wie vermutet stand Miguel dort und ... rührte sich nicht vom Fleck. Vermutlich hatte er dafür so seine Gründe.
 
   Aus meiner Kehle löste sich ein Ton purer Verachtung für den cleveren, erfolgreichen Geschäftsmann Ernesto. 
 
   Plötzlich ein Schmerzensschrei von Ernesto, geradezu gellend, und plötzlich schossen mir Tränen in die Augen. In Erinnerung an meine eigenen Schreie neulich und weil mir bewusst war, dass es, wenn es nach Ernestos Planung gegangen wäre, meine Schreie hätten sein müssen. Mit einer Intimrasur allein hätte er sich in der fünften Spielrunde garantiert nicht zufrieden gegeben. 
 
   Ich kam am Büffet vorbei und plötzlich stand die dicke Frau vor mir. 
 
   „Gut gemacht, Kindchen.“ Sie grabschte sich eine Handvoll schwarzer Oliven vom Büffet und schob sie sich in den Mund. „Sollen die Mädels auch mal ihren Spaß haben ... und löhnen muss er trotzdem.“
 
   Die Frau war nicht nur dick, sie war auch auffallend klein. Sie musste regelrecht aufschauen zu mir. Ich sah eine Kamera in ihrer Hand.
 
   „Weißt du übrigens, was dir geblüht hätte heute Nacht?“
 
   Ich schüttelte den Kopf. Wollte es auch gar nicht wissen.
 
   „Und das für so ein lächerliches Nasenwasser, um das du gespielt hast ... ein Skandal! Übrigens, nicht, dass du denkst, mein Besteck sei nicht desinfiziert, von wegen, kannst du mir glauben ...“
 
   Ich hatte regelrecht abgeschaltet, hörte zwar die mit Schmatzen und Kauen gesprochenen Worte, weigerte mich aber, ihren Sinn irgendwie auf mich zu beziehen. Ein letzter Blick über eine traumhafte Gartenanlage, dann ging ich los. An baumhohen Büschen vorbei bis zu einer Stelle, wo der Weg in weitem Bogen erneut zum Pool führte. Mir blieb nichts weiter übrig, als unbeleuchtete Beete und Grünanlagen zu durchqueren, wobei das Übersteigen einer Agavenpflanzung wegen der nadelspitzen Blattenden problematisch war. Als ich um die Hausecke bog, sah ich in der Auffahrt drei Autos parken, die der Frauen vermutlich. Ich ging einfach weiter, die lange dunkle Auffahrt hinunter bis zum Tor, das zum Glück nicht verschlossen war. Leise zog ich es hinter mir zu und plötzlich war mir, als ob ich freier atmen konnte. Der lange, dunkle, einsame Weg hinunter bis zur Hauptstraße schreckte mich nicht. 
 
    
 
   Bisher war mir nicht aufgefallen, in welcher Höhe Ernestos Haus lag, jedenfalls ging es ständig mal steiler, mal weniger steil abwärts. Mitten im unbebauten Grün im Licht eines fast perfekten Vollmondes, demselben, der mich noch nicht lange her, in romantische Stimmung versetzt hatte. 
 
   Im Grunde hatte ich zu dem Zeitpunkt wohl noch nicht wirklich begriffen, dass ich vom Zeitpunkt unserer ersten Begegnung nichts weiter als Ernestos Marionette gewesen war. Und wie geradezu genial er an den richtigen Fäden gezogen hatte, um damit sein Spiel am Laufen zu halten. 
 
   Sein grausames Spiel.
 
   Was er mit der Fotogalerie schwarz auf weiß bewies. Nach wie vor fand ich es unfassbar, dass derselbe Mann, der sich besorgt um meine Wiederherstellung gezeigt hatte, gleichzeitig für die Brutalität jener Horror-Nacht verantwortlich war. 
 
   Nein, so ganz überblickte ich die Situation wirklich nicht. In meinem Kopf geisterte das Bild eines zweigeteilten Ernesto herum. Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Einmal das Ungeheuer, zum anderen der Mann, der mir einen wunderschönen Ausflug nach Ibiza geschenkt hatte, was ich noch heute als den Beginn meiner Überlegung sah, ob es vielleicht ernst werden könnte mit uns beiden. 
 
   Entgegen des Verdachts meiner Mutter war Ernesto nicht der Strohhalm gewesen, an den ich mich klammerte, um über die Geschichte mit Uli hinwegzukommen. Das hätte wohl eher auf einen mich anlächelnden süßen Typ in einem Café, am Strand oder auch bei uns im Hotel zugetroffen, nur hatte ich mich niemals auf ein noch so nettes Lächeln eingelassen. 
 
   Nein, Ernesto war keiner dieser Jungs, er war ein Mann, interessant, selbstsicher, dominant, clever, erfolgreich, wohlhabend ... gleichzeitig grausam, pervers – kurz: ein Monster. 
 
   Und ich hatte in dieser Nacht in den Armen dieses Monsters liegen wollen. Ein erstes Schluchzen konnte ich nicht mehr unterdrücken und so ließ ich auch alle weiteren zu. Ich heulte nicht als ein Kind, das sein Bonbon nicht bekommen hat sondern wegen meiner Naivität und Gutgläubigkeit, mit der ich mir eingebildet hatte, Ernesto sähe mehr in mir als nur seine Spielfigur. Männer mit jenem Format, das ich bei ihm zu sehen geglaubt hatte, bevorzugten ihresgleichen an ihrer Seite, Frauen von Format. Karrierefrauen aus vermögenden Familien, die in der eigenen Villa saßen, Golf spielten ... 
 
   Plötzlich in der Ferne Motorengeräusch. Rasch wurde es lauter. Ich suchte Deckung hinter einigen Mastix-Büschen und als zwei, nein drei Autos vorüber fuhren, hörte ich außerdem schnatternde und lachende Frauen. Sie hatten sich also Zeit gelassen mit Ernesto. Gut so. Mir fiel das lächerliche Bild wieder ein, das Ernesto geboten hatte. Und aus meinem leisen Schluchzen wurde ein zaghaftes Lachen, das schon bald immer lauter wurde. 
 
    
 
    
 
   Noch heute geht es mir so, wenn mich etwas nervt, wenn ich gelegentlich down bin oder auch nur lustlos oder schlecht gelaunt wegen irgendeiner Lappalie, ich fange an zu lachen – was vor allem mit einem bestimmten faltigen Hintern zu tun hat, in einer Nacht im Süden. 
 
   Meiner ist zum Glück noch knackig. 
 
   Übrigens bin ich mit dem Foto damals doch nicht zur Polizei gegangen. Zwar verzichtete ich damit auf eine mögliche Bestrafung meiner Peiniger, aber ich wollte meine restliche Zeit auf der Insel nicht mit dem Aufrollen der Geschehnisse jener Nacht vor Justizbeamten belasten. Und mich vor allem nicht Ernestos Lügen vor Gericht aussetzen. Mit Sicherheit würde ich heute anders vorgehen – ich bin keine zwanzig mehr.
 
   Auch meinen Plan Sport zu studieren gab ich auf. Ich wollte mehr, viel mehr aus meinem Leben machen als fetten Kindern Bewegung zu verschaffen. Ich entschied mich deshalb für ein Wirtschaftsstudium, hängte noch einen Psychologie-Abschluss dran und arbeite heute erfolgreich als Coach. Als Freelancerin mit einigen größeren Unternehmen im Rücken.
 
   Und ehrlich gesagt liebe ich an meinem Job diese gewisse Machtposition beim Aufspüren von Schwachstellen hochdotierter Führungskräfte und zwar mit aller Härte bis zum demütigen Eingeständnis ihrer Schwächen. Um anschließend dann ein Nichts, aber auch absolut Garnichts, zum strahlenden Stern in der Firmenhierarchie aufzubauen. Gut, okay, auch ich bin damit zum Marionettenspieler geworden. Was wieder einmal bestätigt, dass selbst schlimmste Erlebnisse eine Chance bieten können, sie positiv zu nützen. Vielleicht sollte ich meinem Schicksal dankbar sein für die Begegnung mit Ernesto und seinem Spiel. 
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